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Über frühneolithische Idol e und verwand te Objekte 
aus dem p. B. Horn, NO . 

Von Hermann Maurer, Horn 

Mit 3 Abbildungen 

1. Einteitung . 

Die von A. Hrodegh 19::!3 vorgelegten Idole 1) zeigten, daß für das nördliche 
Niederösterreich mit dem Vorkommen !rühneolilhischer Idole gerechnet wer­
den muß. Allerd ings scheinen im Gegensatz zu dem äußerst häufigen Vorkom­
men in der Zeit der bemalten Keramik - sie sind praktisch für jede Siedlung 
in cin~m oder mehreren Exemplaren vorhanden - solche zur Zeit der Linear­
keramik nur eine untergeordnete Bedeutung gehabt zu haben, wie die ganz 
wenigen Belegstücke zeigen . Manche sind durch die weitgehende Material­
glei-::hhcit, die während der späten Linearkeramik mit d.:.:r bemalten Keramik 
besteht, nicht sicher zu datieren. Daher kann auch von den drei von A. Hrodegh 
vorgelegten Objekten nur das Reikersdorfer Stück eindeutig der Linearkeramik 
zug ewiesen werd en. Seinerzeit wurde es mit der Spiralmäanderkeramik in 
Verbindung gebracht. 1933 datierte es J. Bayer~} in die Zeit der bemalten 
Keramik. Tr otz des Eintretens für die Datierung von A. Hrodegh durch 
E. Beninger a) im gleichen Jahr scheint dieses Problem in den nächsten Jahr­
zehnten nicht mehr behandel t worden zu sein. Erst 1954 und dann wieder 1965 
wird das Stück aus Reikersdorf erwähnt~). 

Hiezu möchte nun der Verfasser, der in den letzten Jahren einige hieher 
gehörige Objekte bergen konnte, eine Ergänzung in Form einer einfachen Ma­
terialvorlage bringen. Im Gegensatz zu dem Idolbruchstück aus Reikersdorf, 
das vorn Osthang des Manhartsberges stammt, wurden die folgenden Stücke 
im westlich davon gelegenen Gebiet, im Homer Becken g<!funden. Den einzel­
nen Orten wurde übersichtsweise eine Zusammenstellung der wichtigsten ur­
zeitlichen Siedlungsplätze, soweit sie dem Verf. bekannt sind, vorangestellt. 
Es wurde darauf verzichtet, die in der älteren Literatur ohne nähere Fundorts­
angabe angeführten Siedlungsstellen zu nennen. 

1 Archaeoloi,::la Austr!aca, Ln. 1972 



2. Fundort und Fundbeschreibung. 

Maiersch: 

Der Ort wurde \'Or allem durch die Grabun ge n von J. Höbarth bekannt. 
Hervorzuheben sind die mittelbronzezeitlichen '), urnenfe iderzcitlichen G) und 
früheisenzeitlichcn Gräber r). Besiedlungsnachwei se sind :,b der Jungsteinzeit 
vorhanden. Linea1·- und bemaltkerami schr- sowie mittelbronzezeitliche Siedlun­
gen süd lich vom Ort in den Fluren „Gruben ", Parz. Nr. 1873/ 1 und 1872 und 
„Am Stoß•', Parz. Nr. 1839-1853. Ein bemaltkernmischer Siedlungsnachweis 

Abb . L Lincarkcramischc Siedlungen mit ldolnachw l'is im p. B. Horn. NÖ. • = Fund ­
stelle. Ausschnitt aus Übersich1skar1c des p. B. Horn, 1 : 200.000. 

westlich in der Flur „Haide" auf Parz. Nr. 211. Östlich von Maier sch lieg t die 
Flur „Rater Graben", die auf den Parz. Nr. 1687-1693 mittclbronzezeilliche 
Siedlu ngsspuren aufweist. 

Auf einem nördlich des Ortes in W-O Richtung laufenden Höhenrücken 
sind Spuren einer früh- und spätneolithischen sowie einer i.;rne nfelderzeitlichen 
Besiedlung festzustellen. Die Funde sind vor allem in der Flur „Baugrund" 
konzentriert. Im Westen schließt daran die Flur „Lange Joch". Im Kontakt­
gebiet beider Fluren auf Parz . Nr. 164 konnte 1971 ein s itzendes Idol geborgen 
werden . 



I d c 1, stcinchcngemagerter, mit Vegetabilien vermischter lichtgrauer Ton , 
dessen Oberfläch~ eine schwarze Farbe aufweist und glänzend poliert ist. 
Das Objekt weist dorsa l ein „doppelles Tannenzweigmuster· ' auf. Ebenfalls dor­
sal im unteren Drille! ei ne annähernd waagrechte Linie, die sich bis zum Ende 

Abb. 2. 1: Ma iersch; 2: Mold; 3: Brunn /Wild; 4: Frauenhofen; 5 Breiteneich. 3/4 n. Gr. 



der Beinstummeln erstreckt. Im Bereich der Hüften eine u- förmige Verbiegung 
der Linie. Das Stück ist in einer Höhe von 8,1 cm abgebrochen. Ebenfalls abge­
brochen sind die Beine . rne Bruchflächen sowoh l des Rumpfes als auch der 
Beine sind großteils glänzend poliert (Abb . 2/1) . 

Mold: 

Siedlungsstellen der Linearkeramik , der bemalten Keramik, mittleren 
Bronze- und frühen Eisenzeit vor allem auf den Parz. Nr. 387- 393 östlich vom 
Ort am Manharts berg. Die hier behandelte Fundstelle befindet sich nörd lich 
vo n Mold am Fuße des Molderberges auf Parz. Nr. 481 d er Flur „Ht.ichrain". 
Außer lin ear keramischen Funden kamen auch Objekte der mittleren Bronzezeit 
zuta ge. Von dieser Siedlungsstelle stammen die beiden von R. Pittioni 1954 
vo rgelegten linearkerami schen Ge[äße 8) . Im Jahre 1970 konnte hier ein lin ear­
verzierter Idolfuß geborgen werden 1) 

Idol f u ß, steinchengemagerter, mit Vegetabilien vermisch ter, innen 
schwarzer, außen graugelber Ton. Der Fuß, es handelt sich um den rechten, 
war - nach der Beschädigung zu schließen - mit dem linken der Länge nach 
verbunden. Die Ve rzierung besteht aus waagrechten und senkrechten, manch­
mal sich kreuzenden Linien. Erhaltene Länge: 6,7 cm (Abb. 2/2). 

Brunn an der Wild: 

Der Ort liegt am Westrand des Horner Beckens . Erstm,1li g konnt en 1962 
urzeitliche Funde geborgen werden. Die Siedlungsstelle befindet sich im ve r ­
bauten Gebiet des Ortes und zwar in der Nähe der Schule auf den Parz. Nr. 138 
und 139. Unter den ziemli ch spärlichen Funden aus der Zeit der Linear- und 
bemalten Keramik ist eine menschliche Gesichtsdarstellung hervorzuheben 

Gesichts dar s t e 11 u n g, steinchengemagerter, mi t Vege t abilien ver­
mischter, innen dunkelbrauner, außen rötlicher Ton. Gebildet auf einem Gefäß­
bruchstück, indem Tonle ist en auf die Gefäßoberfläche gequets cht wurden 
(Abb. 213). 

Poigen: 

Aus dem Gemeindegebiet von Poigen sind Funde ab der Jungstein zeit vor­
handen . Größere Siedlungen befan den sich auf den Fluren „Urthel ", Parz. 
Nr . 611-6 13, ,,Gstettenäcker", Parz. Nr. 795 und „Bachrain", Parz. Nr. 544, 
548-553/2 10). Im Jahre 1961 wurde auf der F lur „Bachrain" von F . Berg 11) 

eine linearkeramische Siedlungsgrube ausgegraben . Dabe i kam eine mensch ­
lich e Gesichtsdarstellung zu tage. Im Jahre 1970 kon nte Verf. auf dieser Sied­
lungsflüche, Parz. Nr. 544 einen Tierkopfhenkel bergen 12). 

Tierkopf henke 1, feingeschlämmter, schwarzgrauer Ton. Die Augen 



sind durch Druck mit. den F ingern, in der Art der F ingcrtupfenverzierung, her­
gestellt. Das Mau l ist das Ende einer konischen Röhre, die hinter den Ohren 
beginnt (Abb. 3.12). 

Y:, 

11/ .: K:1 
,' ~ . 

' 
' 

Abb. 3 1 u. 4: Brei teneich: 2 u. 3: Poigen. 3/4 n. Cr. 

Breiteneich: 

Die Fundstelle befinde t sich östlich vom Orl am Fuße des Manhartsber­
ges auf alter Parz. Nr . 984 und 986 der Flur „Ka lkg raben". An Funden liegen 
linea rk eramische und bcmaltkeramische Gefäßreste vor. Außerdem konnten 



auch einige slawische wellenbandverz ier te Scherben geborgen werden. Unt e r 
den linearkeramischen Funden sind ein 1970 und 1971 gefundenes Gcf äßidol­
bruchstück und das Bruchstück eines Fi gurengefäßes hervorzuheben. 

Gefäßidol, feingeschlämmter, schwärz\ichgrauer Ton. Vorhanden ist 
der Oberkörper des Idoles. Kopf ohne Gesichtsdarstellung. Linker Arm nach 
oben gestreckt {Abb. 2/5). 

Figuren g e f ä ß , steinchengemagerter, rötlichbrauner Ton. Gefäßboden 
auf zwei Tonleisten gestellt, die als Füße anzusprechen sind. Auf Gefäßwand 
Notenkopfverzierung (Abb . 3/ 1). 

Frauenhofen: 

Westlich der Stadt Horn liegt das Gemeindegebiet von Frauenhofen 
Siedlun~sfunde der Linear-, Stichband- und bemi:itcn Keramik südlich und 
nördlich des Ortes auf den Fluren „Töff", Parz. Nr. 390 - 392 , ,,Milchtaschen " . 
Parz. !'.'r . 1059-1061 und „Neue Bre ite", Parz. Nr. 609 und 829- 837. Südwest­
lich des Ortes in der Flur „Kirchfeld" au[ den Parz. Nr .. 500, 50!. 515 und 516 
Sied lungsfunde der Lin ea rkeramik. Auf den Parz. Nr . 503 und 504 Siedlungs­
funde der bemalten Keramik. Au[ den Parz. Nr . 68 und 537 derse lb en Flur 
Siedlungsfunde des Typus Baden 1·'). La tE'ne-D Z("itliche Funde westlich vom 
Ort in der Flur ,.Im Lohnfeld " und „Hintern Dorf" :iu[ den Parz . Nr 
600-604, T 170 und 47. Auffallend sind die großen Mengen an Eisens:chlak ­
kcn 1·1) 

1972 konnte in der linear- und st ichbandkeramischen Siedlung der Flur 
„l\lli lcht aschen " , Parz. Nr. 1061, in einer ann äh:crnd krC:sruncie n Verfärbung 
einer Siedlungsgrub e ein stark beschädigter, linear verzierter Idolfuß gefunden 
werden. 

I d o 1 f u ß, ~teinchengemagerter, mit Vegetabilien vermischter, innen 
schwarzer , außen gelbbrauner Ton. Bein mit Linien , die sich kre u zen oder in 
Spiralen enden, verziert. Auf Fußsohle zwei Lin ienbünde l von je drei parallelen 
Linien, wobei das eine senkrecht auf das ander t! auftrifft Erh alt ene Länge: 
4,9 cm (Abb. 2/4). 

Reikersdorf: 

Dieses Stück wurde zwar bereits öfters erwähnt und abgebildet "), doch 
ist nirgends etwas über den genaueren Fundort zu lesen. 

Die Siedlungsstelle befindet sich in der Flur „Im See", nördlich von Re i­
kersdorf und wird von der Straße Reikersdorf -Sachsendorf durchschnitten. Sie 
ist auf der Österreichkarte 1: 50.000, Blatt 21, Horn, v. u. 17,5 cm und v. r. 
10,1 cm zu finden. Außer linearkeramischen Gefäßresten sind auch solche der 
Bemaltkeramik und der frühen Bronzezeit vorhanden 



3. Die chronologische Zuordnung. 

Die hier vorgelegten Objekte sind anhand der Verzierung und der Ton­
zusammensetzung der jüngeren Pha i;e der frühen Jungsteinzeit zuzuordnen. 
Lediglich für die Stücke aus Maiersch und Mold könnte eb früherer Zeitansatz 
in Erwägung gezogen werden, doch 1st die ältere Linearkeramik in Österreich 
kaum nachweisbar . Die Hir Mold vorli egende C 14-Daticrung '~) dürfle für die­
se StückC' richtungweisend sein. 

Das Gesamtausschen der linearkeramischen Idole ist nach den vorliegenden 
Bruch.stücken nicht crschlicßbar, doch wird man an Formei~, wie sie aus 
Boskov.stcjn ") und Nerkewitz ,s) vorlieg en, zu denken haben. Wichtig er­
scheint das Vorkommen des „Tannenzweigmusters"' und der u-, bzw. ha lbkre is­
förmig ,~n Verzierung im Bereich der Hüfle, die auf den oben an geführ ten Idolen 
ebe nfalls vorhanden ist. 

Das Bruchstück aus Maiersch ist in bczug auf seine Verzierung bemerkens ­
wert. Normalerweise werden Verzierun ge n, soweit überhaupt erklärbar, mit 
Körperbema lu ng, Tätowierung ode r Bekleidung. b;,.w. Schmuc k in Zusammen­
hang gebracht. Hier bie tet sich aber :1Uch eine andere Erklärungsmöglich keit 
an. Es w:rd der Eindruck vermittelt (ob absichtlich sei dahingestellt), als ob die 
Wirbebiiul e, die Rippen, das Becke n, das Hüftgelenk und der Oberschenkel­
knochen gezeigt werden soll ten. Es w äre durchau s vo: stcl lbar, daß die ursprüng ­
liche .,Verz ieru ng " Teile des menschlichen Ske lettes darstellt, das ja nur auf der 
Oberflä •:he der Figur sich tbor gema cht werden konnte. Erst später könnte dann 
diese Darstellung in eine Verzierung umge,vandel\ worden sein, wobei noch 
zusätz lich Verzierungselemente m itverwendet wurden. Dadurch tra t manchmal 
eine Unübersichtlichkeit ein, so daß di e Grundkonzeption kaum oder gar nicht 
mehr sicl1tbar ist. Es würde dies mit der Melf,ung übereinstimmen, daß 
kompliziert ausgeführte Verzierungen als zeitlich jü nger anzusprechC'n sind. 

Eine Besonderheit des Stückes scheint die bereit s in der Fundbeschreibung 
erwäh nt e Polierung der Oberfläche, insbesondere der Bruchflächen zu sein. Man 
hat d ie immer wiederkehrende Tat sache, daß fast nur Bruchstüc ke von Tonfi­
gure n gefunden werden. auch in solchen Situationen. die erwies!'cnermaßen eine 
Beschädigung in späterer Ze it ausschließen, dahin erklärt, daß diese aus rituel­
len Gründen zerbrochen worden seien '~)- Bei Oberfläch,mfunden ist es aber 
norma]enveise nicht m öglich zu entscheiden, ob ei;; Torso primär beabsichtigt, 
oder er st durch die Tätigkeit des Pfluges geschaffen wurde. Bei un serem Stück 
ist diese Unte rscheidung, wie bereits angedeutet. ganz sicher durchzuführen. 
Sämtli che Bruchflächen sind zum Großteil glän zend pol iert. Nur bei der Bruch­
Bäche des Rumpfes ist eine Beschädigung durch d!cn Pflug nicht ganz auszu­
schließen , doch ist d ie Höhe des Tor.so durch d ie teilweise Polierung ebenfalls 
festgelegt. An Winds ch liff oder dergleichen zu denken ist deshalb kaum mög­
lich, da Beobachtungen dieser Art an keinem der vielen Fund.stücke der Sied­
lungsstelle festgestellt werden konnten, vielmehr zeigen die m eisten arge 



Verwitterungserscheinungen. Die eim.ige Stelle des Stückes, die einen natür­
lichen Einfluß zeigt, ist nicht glänzend, vielmehr schdnt der Glanz durch die se n 
Einfluß verschwunden zu sein. Wenn man von der ziemlich unwahrscheinlichen 
Möglichkeit absieht, daß das Objekt in späteren Zeiten aufgefunden und 
,,bearbeitet" wurde, so kann man dieses Bruchslück einer Tonfigur ab vo ll­
ständig erhaltenes Idol ansprechen. 

Verg le ichsmöglichkeiten bi ete n sic h für den Tierkop!henke i in dem Stück 
aus Sommerein :o} und dem etwas fragmentierten aus Edurt, Kr. Erfurt~•). 
\Velches Tier dargestellt werden sollte , ist schwer zu be stimme n. Der Gesamt­
eindruck, vor allem die Ohren und di e Nas e, würde am ehesten an einen 
Hasen denken lassen, vorausgesetzt !faß die Ohren wirklich solc he darstellen 
sollen. \Venn man sie mit den Henkeln aus Poigen und Breiteneich (Abb. 3/ 3 
u . 4), die sicher Stiergehörn darstellen, vergleicht, scheint diese Deutun g 
richtig zu sein. Die menschliche Gesichtsdarstellung findet eine wesentlich natur­
getreuere Parallele in dem bereits erwähnten S tück aus P oigen n}. E in Gef äß­
idolbruchstück liegt aus Pulkau vor "3). Das Figurengeföß ist anhand seines 
fragmentierten Zustandes und der wenig kenn7 .cichnc nd .::n Fußbil d ung nicht 
näher zu bestimmen. Es könnte sowohl menschlkh als auch tierisch gest a ltet 
gewesen sein. Gute Parallelen für rlb linearverzie1·ten ldolfüß c zeigt 0. H öck ­
mann aus Diemarden , Messelhausen , Mühlhausen am Neckar und Zilgendorf ") 
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Neolithische und frühbron zezeitliche Sie_dlungs­
funde aus Trasdorf, p. B. Tulln , NO . 

1. Einltitung 

Von Johannes-Wolfgang Neu geb au er, Klosterneubur g 

Mit 10 Abbildungen 

Nicht auf einmal wird es he!I in der 
Vö!kergeschichte des Altertum s. 

Theodor Momm sen. 

Auf eine Anzahl urzeitlicher Siedlungsspuren , bzw . Grabfunde im Berei ch 
der OG , Trasdorf wurde vom Verfass e.- bereits hin gewi esen 1). 

Geger.stand dieser Arbeit bildet das Material der ebendort erwähnt en 
Fundbergung vom 22. l. 1969. 

Gleichzeitig konnten auf den Feldern gegenüber der Fundstelle südlich der 
Straße Trasdod-Heiligeneich weitere Streufund e aufgelesen werden, sodaß 
nun folgende Zeit en belegt erscheinen: Neolithikum {Linear = und Bemaltkera­
mik (?), Bronzezeit (Typus Unterwölbling, Typus VCtefov-Böheimkirchen 
und Mittelbronzezeit), Urnenfelderkultur (die Stufen Reinecke - Hallstatt A und 
B (?)) und Hallstattkultur (die Stufen Reinecke - Ha?lstatt C und D); Reste der 
Latenekullur, die auf Grund eines zweifelhaften Keramikbruchstückes früher 
ebenfalls angeführt wurde, konnten nicht gefunden werden . 

2. Der Fvndort 

Südöstlich der OG. Trasdorf, deren geographische Situation ebenfalls be­
reits genau beschrieben wurde, liegt etwas aufüirhalb de!> verbauten Gebietes 
nördlich der Straße Trasdorf-Heiligeneich die auig f'lassene Schottergrube Stei­
ner (Parz. Nr. 1174/1-4) . Die Fundstelle (Abb. 1, Osterr. Kart e, 1: 50.000, BI. 39, 
Rechtswert: 73,0 mm , Hochwert: 418,0 mm) befand sich direkt an der NW-Bö­
sch u ng der aufgelassenen Schott ergr ube an der Grenze zur Parz. Nr. 1506 
(Besitzer: A. und M. Doppler) (Abb. 2 und 3). 

10 



3. Fundgcschiclite 

Au[ Grund einer Fundmeldung führte der Fundbergungsdienst der Öster­
reichischen Arbeitsgemeinschaft für Ur- und Frühgeschichte im Auftrage des 
BDA, Wien") am 22. Jänner 1969 mit drei Personen - unter der Leitung des 
Ve1·fassers - eine Notbergung durch. 

~= ,. ·-·- ·-· .__;, ____ ..,., ___ ';: 
l · \ _,,/ 
..,r ·\,....,. -- ·-

s. 

Abb. 1. Trasdorf , NO. 1-Fundplatz. Osterreich-Karte 1 : 50.000, Blatt 39. 

Im NW-Profil der aufgelassenen Schottergrube Steine,· (Parz. Nr. 1174/ 1--4) 
(Abb. 5/ 1) konnten zwischen laufendem Meter -2 und+ 6 (Abb. 3) verschiedene 
Verfärbungen und zwischen laufendem Meter + 13,7 und 15,7 eine zur Hälfte 
zerstörte, rechteckige Grube festgestellt werden. Die erstgenannten Verfärbun­
gen konn ten nur im Profil festgehalten werden, da eine flächenmäßige Unter­
suchung einen auf Parz. Nr. 1506 gelegenen Keller gefährdet hätte. Das zuge­
hörige Fundmaterlal stammt daher nur aus dem Profil. Der Rest der Siedlungs­
grube konnte dagegen flächig ergraben werden. 
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4. Die Fundsituation 

Die Schichtabfo lge zwischen laufendem Me te r - 2 und + 6 gliederte sich wie 
folgt: als Liegendes tertiärer Schotter, darüber eine: schwache Lößaunage und 
zwischen Löß und rezentem Humus eine Kulturschichte bestehend aus mehr 
oder minder- sandhältigem H umus. Diese Kulturschichte enthielt die geborgenen 

Abb . 2. Ausschnitt des Katasterblatles 140/ 54 der Katastralgem einde Trasdorf, 
M. l : 2.880. Stand 1959. X = Vermessungsfixpunkt (Grenzs:ein) 

Funde (Keramikreste, Schuhleistenkeil und Hü ttenlehm). Die Schichtabfol ge 
war gegen SW durch die Anlage der Straßenböschung gestört worden. Bei 
laufendem Meter+ 1,5 konnte ein Pfostenloch festges tellt werden {Abb . 4/1 
und Abb 5/1), dessen Zugehörigkeit unklar ist . 

Die Grube zwischen laufendem Meter+ 13,7 und 15,7 war zur Hälfte zer­
stört. Sie war im Querschnitt annähernd re chteckig und zwischen rezentem 
Humus und tertiärem Schotter in den Löß eingetieft (Tiefe unterhalb des re-
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zenten Humus zwischen 50 und 60 cm) {Abb. 412). Ihr erhaltener Grundriß 
war halbkreisförmig (Dm. 2 m) (Abb. 4/2 und 3) und ihre Füllung bestand 
aus einer Packung heiler, sandiger, harter und darüber dunkler Kulturerde 
(Abb. 5 12). In der Kulturerde fanden sich Keramikreste, Tonplatten, ein Silex, 
e ine Knochenschaufel und tierische Knochen . 

t 
~ .. 

~"'t„ f'. ,'\ ~'& 
,'-

T,. ...._--.......... 

,\' \' 
\ ,,, 

," 
<'~,f.<, "\ \ \ \ \ \ ~~~~: u.vj9flO<S(11t<1 

' Par, N, 111't/1 

0 1 2 3 ~ 5„ 

1.<dc,11 
/, 

">,,"~ "''7; ,1/ 
Abb. 3. Tn:isdor!, NÖ . Übersichtsskizze der Fundlage der bronzezeitlichen Siedlungs­

grube und der neolltischen Schichtabfolge. 
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5. Das Ftmdgut 

D as gesamte F undgul befindet ~ich unter der Inv.-Nr. 3697 im Tullner 
H eima t museum 3 ). 

a) Das Fundgut aus der Ku l turschichte zwi schen laufendem Meter -2 u. 

+6: 
Schuh leisten k e i 1. dunkler Günstein. ursprünglich größerer Schuhleisten­

keil , der Länge nach zerbrochen, in sekundärer Verwendung Schneide neu sehr scharf 
zugeschliffen. flache Unterseite bis auf Schneide roh {Bruch!) belassen, Querschnitt 
flach D-förmig. L . 6,35 cm. B. 2,0 cm. 1-l. 0,9 cm. (lnv. Nr. 4/ 1) (Abb. 9/2 ) 

Mundsaumbruchstück einer Bombe. schwärzlicher, feiner, vegetabilisch ge­
magerter. hartgebrannter Ton. hellbraungebrannler Schlicker, Oberfläche geglätte t. 
kugelige:·. leicht doppelkonischer Körper. waagrecht abgeschnittener. leicht abgesetz­
ter Mundsaum. innen Reste von Graphitil'rung , außen Spiralverzi!'nmg b<-stehend 
.1us ,·ier ¼ -kreisförmigen konzentrischen Rillen. Wdst. 0,8 cm. {lnv.-Nr. 4/ 2) (Abb. 
8/1). 

Mundsaumbruchstück einer Bombe, schwärzlicher. stark vegetabilisch gcma­
gerter, hartgebrannter Ton. grau- bis schwarzbraun gebrannter Schlicker , Oberfltichc 
geglättet. kugeliger Körper. waagrecht abg eschnittener Mundsaum, unterhalb des 
Mundsaumes eine Warze angesetzt. Wdsl. 0,6 cm . (lnv.-N"r. 4/ 3) (Abb . 8/2) 

Wandbruchstück einer Bombe, feiner, hellbrauner Ton, hellbraun gebrann ter 
Sch l icker, Oberfläche geglättet . kugelige r Körper, außen Reste von Notenkopfver­
zierung. Wdst . 0,6 cm (lnv.-N"r. 4/ 47) (Abb. 8/ 3). 

Wandbuchstück einer Bombe. schwärzlicher. vege tabilisch gemagerter, hart­
gebrannter Ton. heller, rötlichbraun gebrannler Schlicker, Oberfläche geglättet. außen 
au! der Wand eine durch Fingereindcllung zweigeteilte Knubbe, Reste von Finger­
nageleindrücken. Wdst. 0,9 rm. (lnv.-Nr. 4/57) (Abb. 8/4). 

Wandbruchstück einer Butte (?). rötlich brauner, feiner Ton. heller rötlic-h­
braun bis graubraun gebrann ter Schlicker, OberfHiche geglättet, auf der Wand ein 
waagrechter Bullenhenkel angesetzt. Wd sl. 0.4 cm. (lnv.-Nr. 4/ 6) (Abb. 9/ 1). 

b) Das Fundgut aus der rechteckigen Siedlungsgrube zwischen lauf en­
dem Meter + 13,7 und 15,7; 

Bodenb ruchstück eines Gefäßes, graubrauner. feiner, mit kleinen Steinchen 
gemagener. hartgebrannter Ton. graubraun gebrannter Sch licker, Oberfläche ge­
glättet, waagrech te. leicht abgesetzte Standfläche, weit ausladender Körper. Stfldm. 
10,0 cm, Wdst. 0,6 cm. (lnv.-Nr. 1/ 1) (Abb. 7/3). 

Bodenbruchstück eines Ge f ä Ces, heller. graubrauner, feiner. hartgebranntcr 
Ton. hellbraun gebrannter Schlicker. Obe r fläche außen grob, innen gut geglättet, 
waagrechte. abgesetzte Standfläche, ausladender Körpei-. Slfldm. 8,6 cm, Wdst. 0.5 cm. 
(Inv.-Nr. 1/2) (Abb. 7/4). 

Henkelbruchstück eines Gefäßes, hellgrauer, feiner, hartgebranntcr Ton, hell­
grau gebrannter Schlicke r , Oberfliiche geglättet, kugeliger Körper, abgesetzter Schul­
terknick, vom Schulterknick ausgehend ein leicht cingesattelter Bandhenkel, unter­
halb des Schulterknicks Ansatz einer waagrechten Reihe von eingestochenen Punk­
ten. Wdst. 0.5 cm. (Inv.-Nr. 1/3) (Abb. 7/ 1). 

Mundsaumbruchstück eines Gefäßes, brauner, feiner, hartgebrannter Ton, 
rötlichbraun gebrannter Schlicke r, Oberfläche geglättet. eingezogener Hals, ausladen­
der Mundsaum, am Hals eine waagrechte Tonleiste angesetzt. Msdm. 16,0 cm, Wdst. 
0,4 cm. (lnv.-Nr . 1/4) (Abb. 7/2). 

Bodenbruchs tück eines Gefäßes, grauer, feiner, mit Steinchen gemagerter, 
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hartgebrannter Ton, dunkelbraun gebrannter Schlicker, Oberlläche geglättet, leicht 
kalotlenrörmiger Boden mit breitem, angesetzten Tonwulst (Standring?), Wdst. 0,65 cm. 
(lnv .-Nr. 1/5) 

Ton P l a t l e n b r u c h s t ü c k. hellbrauner, !einer mit Löß vermengter, hart­
gebrannter T_~n, Oberseite: weißlich gebrannter Schlickerüberzug und grob geglättet. 
L X B: ungcfahr 8 X 8 cm, D. etwa, 2,0 cm. {lnv.-Nr. 1/6). 

W andbruchstück eines Gefäßes. rötllchbrauner, !einer, glimmergemagerter . 
hartgebrannter Ton, innen geglättet, außen grober Schlickerbewurf. Wdst. 0,6----0,7 cm. 
(lnv.-Nr. 1/7). 

' Abb. 4/ 1. Trasdorf, NO . Detail des Profiles der aufgelassenen Schottergrube Parz. 
Nr.1174 / 1 mit neolithischer Schichtfolge. 

1-------t. ...... 

Abb. 4/2 . Trasdorf, NO . Detail des Profiles der aufgelassenen Schottergrube Parz. 
Nr . 1174/ lmitneolithischerSchichtabfolge. 

Henkel t a s s e, grauer, feiner hartgebrannter Ton, hellgrau-rötlichbraun­
schwärzlich gebrannter Schlicker, OberOäche geglättet, wa:::igrechte Standtläche, ge­
quetscht kugelige,· Bauch, le ichter Schulterknick, abgesetzter, eingezogener Hals, aus ­
ladender Mundsaum, von der Mitte des Halses zum Mundsaum ein englic:htiger 
Bandhenkel, gegenständig dazu auf dem Schulterknick eine Warze angesetzt. Etwas 
unterhalb des Mundsaumes zwei parallele, waagrechte Punktreihen, die teilweise in 
ihrer Mitte eine eingeritzte Linie haben, von diesen Punktreihen zum Schulterknick 
vier gegenständige, senkrechte, eingeritzte Linien die jeweils von zwei parallelen 
Punktreihen begleitet werden. Au! dem Bauch unterhalb des Schulterknlckel drei 
Reihen paralleler, waagr echter Punktreihen (Punkte in Form von hängenden Drei­
ecken angeordnet) und von dieser Reihe zum Boden sechs parallele, senkrechte, 
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doppelte Punktreihen, unterhalb der Warze drei parallele, einfache, senkreche Punkt­
reihen die sternförmig enden. H . 8,0 cm, Msdm. 5,3 cm, Stf ldm. 4.0 cm. Wdst. 0,4 cm, 
{Inv.-Nr. 2/1) (Abb. 6/1 und 10/1---4). 

Wandbruchstücke einer Tasse, dunkelgrauer, mit k leinen Steinchen gema­
gerter, hartgebrannter Ton, hellbraungebrannter Schli<.:ker, Oberfläche innen grob, 
außen gut geglättet, kugeliger Körper, leichter Schulterknick:, eingezogener, abge­
setzter Hals. Wdst. 0,4-0,5 cm, (lnv.-Nr. 2/2) (Abb. 6/2). 

Bodenbruchstück einer Tasse, rötlichbrauner bis schwärzlicher, mit kleinen 
Steinchen gemagerter, hartgebrannter Ton, hellbraun gebrannter Schlick:er, Ober-

~Ifomos 

~ dunkle Kulturerde 

tZI2l helle, teils sandige Kulturerde 

Q helle, harte, sandige Kulturerde 

LJLbß 
□schottcr 

Abb . 4/3: Planum I der bronzezeitlichen Siedlungsgrube (- 50 cm Tiefe). 
Abb. 4/4: Planum II der bronzezeitlichen Sied lun gsgrube (- 75 cm Tiefe) 

fläche innen grob, außen gut geglättet, waagrechte Standfläche , kugeliger Körper. 
St!ldm. 4,2 cm, Wdst. 0,5 cm, (lnv.-Nr. 2/3) (Abb. 6/3). 

Wandbruchstück eines Ge! äße s, hellgrauer, feiner, mit kleinen Steinchen 
gemagerter, hartgebrannter Ton, heller, graubraun gebrannter Schlicker, innen gut 
geglättet, außen Besenstrichrauhung, Wdst . 0,75 cm. (Inv.-Nr. 2/4). 

Zwei Wandbruchstücke eines Gefäßes, graubrauner, reichlich mit Grap hit 
gemagerter Ton, graubra un gebrannter Schlick:er, Ober fläche geglättet. Wdst. 0,8 cm. 
(Jnv.-Nr. 2/5). 

Wandbruchstück: eines Gefäßes, heller, graubrauner, stei nchengemagerter . 
hartgebrannter Ton, grau, bzw. ockerfarben gebrann ter Schlic:ker, innen geglättet, 
außen fingerstrichgerauht, Wdst. 0,75 cm. (Inv.-Nr. 2/6). 

Abs p J ! ß, hellgrauer Quarzit, keine Bearbeitung feststellbar. L. 2,9 cm , B. 2.9 cm. 
H. 0,5 cm. (Inv .-Nr. 2/7) (Abb. 6/4). 

Sc a pul a s in., bos. Abnützung der spina scat, ularis und Längsritzen auf der 
Innenfläche durch Verwendung der scapula als Schaufel, Acromionfortsatz abgear­
beite t. L. 32,8 cm, B. 10,6 cm, H. 5,2 cm. (Inv .-Nr . 28) (Abb. 6/5) . 
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c) Faunenreste aus der rechteckigen Siedlungsgrube zwischen laufendem 
Meter+ 13,7 und 15,7: 

Aus dem zur Bestimmung•) übergebenen Knochenmaterial wurden fo lgende 
Faunen festgestellt: 

b o s: scapula dext., cavitas g!enoidea erhalten, Lumbalwirbel, distale Gelenks­
rolle von metntarsus, proxima les Gelenk von metatarsus, radia le. 

s u s d istales Ende von humerus dext. 
Einige unbestimmbar e Knochenbruchst ücke. 

Abb. 5/1: Trasdorf , NÖ. Aufgelassene Schotter gr ube, W-Profil mit Verfärbungen . 

d) Streufunde von den Feldern süd lich der Straße Trasdorf - Heiligeneich 
gegenüber der Fundstelle: 

Bodenbruchstück einer Tasse, grauer, mit kleinen Steinchen gemag erter , hart­
gebrannter Ton, graubraun gebrannter Schlick.er, Oberfläche geglättet, waagrechte 
Stand!läche, fäßchcnförmiger Körper, am Boden ein lappenför miges Füßchen ange ­
setzt. Stfldm. 12,0 cm, Wdst. 0,5 cm, (Inv.-Nr . a) (Abb. 9/3) . 

\Vandbruchstück eines Ge! äße s, braunschwarz.er , steinchengemager ler, har t­
gebrannter Ton, schwarzbraun gebrannter Schlick.er, Oberfläche geglättet, kugeliger 
Köi-per, Schulterknick, abgesetzter Hals, unterha lb des Schulterknicks umlaufende 
breite Rille, darun ter zwei kleinere waagrechte Rillen, zwischen diesen Rillen je zwei 
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senkrechte Kornstiche (je zwei zwischen den oberen beiden und je ;,;wei 1.wischen den 
unte ren beiden Rillen). darunter häng endes. mit schrägen Strichen gefülltes Dreieck 
Wdst. 0,5--0, 6 cm, (lnv.-Nr. b). 

6 . Auswertung 

a) Da s Fundgut aus der Kullurschichte zwischen bufendem Meter - 2 und + 6: 
Die Fundobjekte aus der genannten Kullurschichte stammen mit Sicherheit 

von ein er Ansiedlung; eine Entscheidung üb er ein e primäre oder eine sekundäre 
Lage") ist aber unmöglich zu treffen. Diese ungek lär te Frage stellt bei der 
kulturellen, bzw. zeitlichen Ein ordnu ng ein wesentUc!ies Hindernis dar. 

Abb. 5/2. Trasdorf, NÖ. Bronzezeitli che Siedlungsgrube 

Vorerst eine allgemeine Charakt erisie rung des Materials . Der Hauptte il der 
Keramik btsteht aus schwarzgebranntem, mehr oder minder feinem Ton mit 
starker vegetabilischer Magerung. Alle Stücke besitzen einen hellroten bis dun­
kelbrauner. Schlickerüberzug und die Ober!l;ich e ist geglättet (lnv .-Nr. 4/2, 
3, 5, 6; Abb 811, 2, 4 u. 9/ 1). An Gefäßformen sind Bomben und Butten (?) 
nachgewiesen. Die Stücke sind teilweise verziert; Inv.-Nr . 4/2 besitzt eine Ril ­
lenverzierung in Spira lenform und Inv.-Nr. 415 Fingernägcleindrücke. An 
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,,Griffen" sind eine einfache und eine gedellte Knubbe sowie ein „Butten ­
henkel" nachgewiesen. Hervorzuheben ist bei der Inv.Nr. 4/2 eine Innengraphi­
ticrung 

----~ .. ~~"'''"( 
~ .. f .... 

\\ , 

C0 1 
·~ 

7?'5 
l i ! 

Abb. 6. Trasdorf, NÖ. 1: Inv.Nr. 2/ !; 2: lnv.Nr. 2/2; 3: Inv.Nr. 2/S; 4: Inv.Nr. 2/7; 
5: Inv.Nr. 2/8; M: l : 2, nur Jnv.Nr. 2/8 l : 4. 

Inv.-Nr. 4/4 dagegen besitzt einen fei nen , hellbraunen Ton, die Oberfläche 
ist gut geschlickert und geglättet. Es handelt sich um ei11 Bombenbruchstück 
mit Notenkopfverzierung. 

19 



Im Fundgut ist noch ein schuhleistenkeilartiges Gerät (Inv.-Nr. 4/1; Abb. 
9,2 aus Grünstein hervorzuh eben . Der Querschnitt ist D-förmig. Alle Flächen 
sind mit Ausnahme der flachen, rauhen Unterseite gut geschliffen. Di e Unter­
seite ist naturbelassen und weist nur etwas Gebrauchsabnützung au f. Daraus 
läßt sich einwandfrei auf eine sekundäre Verw endung schließen. Es handelt 
sich bei diesem Objekt um einen abgebrochen en Teil eines größe r en Schuh­
leistenkeilcs, der sekundär mit Ausnahme der Bruchfäche an der Schneide 
wieder zugeschliffen und dann weiterverwendet wurde. Ein Gebrauch im Rah­
men der feinen Holzbearbeitung ist anzunehmen. 

Eine kulturell e, bzw. zeitliche Zuordnung ergibt sich durch den vegeta­
bilisch gemagerten Ton und d ie Bomben-, bzw. Buttenform der Gefäße. Di ese 
Anhaltspunkte weisen die angeführten Objekte der linc-arkeramischen Kul­
tur 8}, also dem älteren Abschnitt des Neolithikums zu. Auch der Schuhleisten­
keil kann ohne Schwierigkeiten hierher gestellt werden'). 

Die Verwendung von Graphit für die Innen graphil ierun g einer Bombe 
(Inv.-Nr. 4/2) erscheint für den ersten Augenblick ungewöhnlich. Doch die Nähe 
der Graphitvorko!Ilmen regt wie b ei der Parallele von Ravelsbach 8) schon sehr 
früh zum Gebrauch des Graphits zur Verschön-erung und Verbesserung der 
Gefäßoberfläche an 1). 

Einer feineren Zuordnung stellt sich das Hind ern is der ungeklärten Fund ­
lage - primäre oder sekundäre Lage - entgegen, ,.:a ein _r,;leichzeitiges „In den 
Boden gelangen" nicht nachgewiesen werden konnt e. 

Inv .-Nr. 4/5 könnte auf Grund der Fingernageleincirücke dem ältesten 
Keramikum 10 ), Inv. -N r. 4/2 durch die Rillenver zierung in Spiralform der Spi ­
ral-Mäanderkeramik u) und Inv.-Nr. 4/4 wegen der Notenkopfverzierung der 
Notenkopfkeramik 1~) zugeordnet werden. Eine sekundäre La gerung würde zu­
mindest nach R. P ittioni diese feinchronologische Abfolge denkbar machen, 
während eine primäre Fundverge~ellschaftung eine wenigstens teilweise zeit­
liche Einheit der verschiedenen Komponenten voraussetze n würde. 

Für diese Einheitlichkeit der Deponierungneit und Gleichzeitigkeit ver­
schiedener Verzierungselemente sprechen die ähnlichen Fundsituationen in 
Herrnbaumgarten 13) und Pulkau 1~). Hier ist Keramik mit Fingernägelein­
drücken und Notenkopfmusterung vergesellschaftet. Die reine Linienverzierung 
in Form von Rillen (S-Schleifen oder Spiralen) scheint im Vergleich zur üb­
lichen Notenkopfkeramik {die außer den reinen Noienköpfen auch weitere Ele­
mente , wie z. B. Fingerna ge leindrücke, beinhaltet) ein höh eres Alter aufzuwei­
sen'~). Endgültiges läßt sich aber nicht sagen. 

Es steht jedoch eindeutig fest, daß dieser Fund den Nachweis einer Ansied­
lung während des älteren Neolithikums auf der Flur Steinbügel erbr ingt . Ob 
der Pfosien, der stratigraphisch nicht zugeordnet werden kann, auf ein neo­
lithisches Haus 16) zurückzuführen ist , muß dahingestellt bleiben. 
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Erwähnenswert mag h ier der angebliche Nachweis von Streufunden de r 
j üngeren Phas e des Neolithikums - der donauländischen bemalten Keramik -
auf der Flur Ste inbügel sein 17 ) . 

·· · · ·· · · -- ----~· ------ _,. 
1 · '. 

-~: ~~~t:' 
--------------- '- 1 

Abb . ?. Trasdorf, NÖ. 1: Inv.Nr. 1/3; 2: Inv.Nr. 1/4 : 3: Jm·.Nr. 1/ l; 4: Jnv.Nr. 1/2. 
alleM:1:2 . 

b) Das Fundgut aus der rechteckigen Sied!ungsgrube zwischen laufendem 
Meter + 13,7 und 15,7: 

Bei den im unzerstörten Teil der Grube geborgenen Fur::dgegenständen 
handelt es sich auf Grund der Fundsituation zweifelsfrei um Sied lungsmaterial. 
Es sind dies wenige, jedoch äußerst kennzeichnende Formen . 
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Die Keramik läßt sich in zwei Gruppen gliedern : in eine „Feinkeramik" 
und eine „Grobkeramik". 

Die „Feinkeramik" besteht immer aus sehr iemem, gut geschlämmten Ton; 
eine Magerung besteh t - wenn sie überhaupt vorhanden ist - immer nur aus 
kleinsten Steinchen oder aus Glimmer. Die Oberfüiche wird gut geschlickert 

22 

Abb. 8. Trasdorf , NÖ. 1: Inv.Nr. 4/2 : 
2: Inv.Nr. 4/3; 3: Inv.Nr. 4/4; 4: Inv.Nr. 4/5; 

a!leM: l :2. 



und geglättet; der Brand ist gleichmäßig und .~ut, sodaß die Keramik meist 
sehr hart ist. Die Gefäße sind auß er dem dünnwandig. 

Zu dies er Gruppe gehören die Tassen (lnv .-Nr. 2/1-3; Abb. 6/1-3), sowi e 

---------~;,~-.f-.;~ -. . 
·-\~:-.. ~:--~:-.~-~~ 

• -'~,. .'::.:·'.fc:" 
_ _ ____ _ _ __ ___ · - 1 

©C==:) 
C.,<. __ ,;;;1.J, 

Abb . 9. Trasdorf , NO. 1: Inv.Nr . 4/6 ; 
2: Inv.Nr . 4/1; 3: Inv.Nr. a, 4: Inv.Nr. b. 

alleM: 1: 2. 

die Reste von Großgefäßen, deren Form mangels größerer Fra gmente nicht 
gegeben ist (Inv.-Nr. 1/l, 1/3 u. 4; Abb. 7/1- 3). 

Im Mittelpunkt der Tassenreste steh t das vollständig erhaltene Exemplar 
mit Punktverzierung (Inv.-Nr . 2/1; Abb. 6/1 und 10/1--4 ). Die Form ist durch 
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eine waagrechte Standfläche, einen kugeligen Körper, einen ab gesetzten, ein ­
gezogenen Hals sowie durch einen ausladenden Mundsaum gegeben. Ein eng­
lichtiger Bandhenkel am Hal s sowie eine zu diesem gegenständige Warze treten 
hinzu. Besondere Bea chtung jedoch verdient die Verzierung, die aus Punkt­
reihen und Ritzlin ien besteht. Sie läßt sich in horizontale und vertikale Ele­
mente gliedern. Die horizontalen unters t reichen die Trennung Mundsaum -Hals 
und Hals -Körper, während die vertikalen eine Uiitcrteilung dieser Zonen in 
kleinere Felder beabsichtigen . Die Verzierung besteht zumeist au~ einer Doppel­
reihe von Punkten, die in ihrer Mitte eine Ritzlinic besiti,t ; es gibt aber auch 
reine Punktreihen. Die Verzierung zwischen Hals und Bauch besteht aus einer 
dreifachem Punktrei he, die so angeordnet ist, daß hängende Dr eiecke entstehen. 
Un terhalb der Warze befindet sich noch ein weiteres nettes Detail: drei e infache 
Punktreihen laufen hier in Sternchen aus. Die Punkte (= Tiefstiche) sind mit 
einem stumpfen, nadelart igen Instrument einges lo:hen und sind n icht mit einem 
Kornslich vergleichbar; eine Inkrustation ist nicht nachgew iese n . 

Weitere zwei Tassen (Inv .-Nr. 2/2 und 3; Abb. 6/2 und 3) sind durch Bruch­
stücke ver treten. Ihre Form ähnelt dem verzierten Exemplar. Wesentlich ist 
wieder, daß der eingezogene Hals deutlich vom kugeligen Bauch ;:,bgesetz t ist 

Die Form der größeren Gefäße ist nicht re konstruierbar , wichtig sin d jedoch 
zwei Beobachtungen: bei lnv .-Nr. J/4 (Abb. 7/2) wird der Mundsaum vom Hals 
durch eine waagrechte Tonleiste getrennt; bei der Inv .-Nr. 1/ 3 {Abb. 7/ 1) wird 
der Bauch vom Hals ebenfa lls durch ein e waagrech te To, 1!eiste getrennt, hier 
kommt aber noch ein e parallele Punktreihe unterh.:ilb diese1 · hinzu 

Die „Grobkeramik " dagegen b esitzt einen grob gemagerten Ton. die \Vand­
stärke ist bedeutend größe r und die Oberfläche weniger sorgfältig geglättet. 
bzw. sogar künstlich gerauht. Die häufigste Gefä ßform w ir d mit dem eiförmigen 
Gefäß anzunehmen sein . Die Größe der Gefäße schwank t , doch wird bei rela ti v 
dickwandi gen Keramikresten auch mit einer beachtlichen Grüße der Gefäße zu 
rechnen sein . 

An „Grobk eramik " ist in unser e r Grube vertreten: Inv .-Nr. 214: Gefäßrest 
mit Besenstrichrauhung; Inv.-Nr . 2/6: Gefäßrest mit groben Schlickerbewurf 
und Fingerst richrauhung. Besonders bemerken,wert sind zwei Gefäßbruch­
stücke (lnv .-Nr. 2/5), d ie hochprozentige Graphitmagerung aufw ei sen 

Der Abspliß (Inv.-Nr . 2/7; Abb. 6/4) und die Knochen 5chaufcl (lnv. -Nr. 2/8 ; 
Abb. 6,'5) stellen zwei Nachweise von Werkzeugen dar. Der Abspliß ist zwar 
kein Ar tefakt, doch man muß ihn als Abfallprodukt bei der Herstellung e ines 
ebensolchen ansehen . Die Knochenschaufel ist aus einer scapula sin. eine s 
Schweines verfertigt. Um eine Verletzung der Hand be im Schaufeln zu vermei­
den, wurde der Acromionfortsatz abgearbeitet , sodaß ein relativ glatter Griff 
entstand . D ie Schaufeltät igkeit ist durch Längskra lz!;puren auf der Innenfläch e 
und einer Abnützung der spina scapularis gegeben. Diese Erscheinungen deu ­
ten eine Verwendung in hartem, groben Material an (etwa in Erd e oder steini-
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gern Material). Dieses Gerät könnte beispielsweise bei der Ausschachtung der 
zahlreichen Siedlungsgruben eine Rolle gespielt haben. Natürlich müssen für 
diese Tätigkeit auch größere Faßschauieln (Holz?) vorausgesetzt werden. 

Abb. 10. Tra sdorf, NO. 1--4: !nv.Nr . 1/1. l-3 : M. 2/5, 
4:M . 1:1. 

In unserem Fall haben wir es mit einer im Querschnitt rechteckigen Sied ­
lungsgrube zu tun. Sie stand sekund5r als Abfallgrube in Gebrauch. Primär 
wird sie als Vorratsgrube oder kellerartiger Bau benützt worden se in 1S). Eben­
falls als Rest eines Siedlungsbaues sind die Tonplattenb1 ·uchstücke anzusehen 
(Inv.-Nr. 2/6). Es handelt sich hicbci um Platten aus feinem, steinchengemager-
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tem, hartgebranntem Ton, die Unterseite ist rauh, die Oberseite aber geschlickert 
und gegiättet. Am ehesten diente diese~ Material ab, Estrich"). 

Eine Zuordnung des Fundmateria!es in kultureller und zeitlicher Hinsicht 
ermöglicht die erste Gruppe der Keramik, nämlich die „Feinkeramik" und hier 
besonders die Tassen. Die bei uns in drei Vertretern - vor allem aber in Inv.­
Nr. 2/ 1 - vorkommenden Tassen entsprechen de~ von R. Pittioni ~0) und nach 
ihm von A. Lippert : 1) herausgestellten „Unterwölblinger Tasse''. Diese Tasse 
kommt in einer großen Anzahl von frühbronzezcitlichen Fundvergesellschaf­
lungen südlich der Donau in einem Bereich, der vom Wienerwa ld . Alpenvor­
land u:id Dunkelsteinerwald begrenzt wird, vor (teilweise auch nördlich der 
Donau im Aunjetitzer Bereich). Die Tassen sind :n gleicher Wei se in Siedlungen 
wie in Gräbern vertreten ~~). 

Diese Tassenform wird durch einen kugeli gtm Körper und einen mehr 
oder minder langen, stark eingezogenen Hals chara kteri siert. Von Bedeutung 
ist , daß bei den meisten Exemplaren eine klare Trennung zwi schen Mundsa um 
und Hals auf der einen und Hals und Körper auf cier ande :-en Seite vorgen om ­
men wird. Diese Trennung wird durch einen Absatz , eine Tonlei ste oder andere 
Verzierur,gselemen te unterstrichen. 

Ihre Entstehung ist unklar, wird aber zumeist mit un gari schen Formen in 
Verbindung gebracht ~3). Wesentlich in diesem Sinne erschein t. daß - wenn 
Verb indungen vorhanden sind - sie vor allem aus Ost und West, nicht aber 
vom Norden (Aunjetitzkultur) herzuleiten sind. Wenng leich der Vogt'sche 
Blechstil~') ~1) heute bezwe ifelt wird :i), so weisen doch auch die von R. Pil­
tioni ~;) und H. Adler~~) angenommenen Handelsbeziehungen, die durch den 
Unterwölblinger Raum gehen und an dessen Gesta l tung beteiligt si nd. vor 
allem in die Ost-West Dimension. Nur wenige Aunj etitzfa k to ren , die jedoch 
ohne tiefgreifende Wirkung blieben, kamen hinz\1 ~' ). 

A. Lippert stellt mit Recht an den Anfang der Entwi ck lung der „Unter­
wölblinger Tasse" die Vorformen von Gollnsdorf, Grab 1, und aus dem Traus­
dor!er Depotfund 30 ) Ebenfalls betont er, daß im Verband mit Funden der 
Stufe Reinecke-Bronzezeit A, bisher 11och keine ausgeprägte „Unlerwö lbling cr 
Tasse" gefunden wurde, daß also zumindest das Hauptgewicht in der Stufe 
Reinecke - Bronzezeit A~ liegen müsse. Es müßten allerdings Formen gefun­
den werden, die eine Verbindung zwischen den oben erwähnten Vorformen 
und den entwickelten „Unterwölblinger Tassen" darstellen würden. Man 
könnte auch die feinchronologische Entwicklung cler fortgeschrittenen Exem­
plare näher beleuchten. 

Unterstützt wird die Datierung unserer Tas.ie und somit des ganzen Fund­
materiales aus unserer Siedlungsgrube durch die auf der Tasse vorhandene 
Tiefstichverzierung. Eine Einstichverzierung ist auf den beiden waagrechten 
Tonwülsten einer „Unterwölblinger Tasse" aus dem Grab 4 von Melk - Spiel­
berg "') in Verbindung mit einer Ösennadel anzutre!ien. 
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Nicht zur Datierung dag egen kann die gute Paralle1'2' aus Gemeinlebarn 
Grab 56 3 ") herangezogen werden. Diese und ein<' ähnliche: Tasse (Grab 28 J'), 

hier weisen die waagrechten Tonwülste senkrechte, kleine Kerben auf) sind 
leider nicht mit Mat erial vergesellschaftet, das eine zeitliche Zuordnung er ­
möglichen würde: es wurden bei der Publikation im Gegenteil noch Grab­
inventare vermengt dargestellt (z. B. Grab 28). Eine Tasse , die mit kleinen 
Kerben ver ziert ist, wurde auch in Grab 1 in Fels /Wagram gefunden"'} . 

Von den wenigen bekannten Siedlungsfunden (Trasdorf. Unterwinden ~l), 

Freundorf M) und Innin g·") weisen immerhin drt'i - nämlich Trasdorf (2 X ), 
Unterwinden (Gefäß mit Wulst unterhalb des Mundsaumes unri parallel dazu 
je eine Reihe Einstiche M)) und Freundorf (Tasse mit einer Reihe waagrechter 
Einstiche unter dem Mund saum und davon ausg~hend mehr ere Gruppen senk­
re ch ter Reihen"~)) Einstich e iiuf. 

Die VHzierung in Tiefstichtechnik im Unterwölb ling er Bereich bevorzugt 
die wa:igrcchte Punktreihe am Übergang zwis~hen Mundsaum und Hals und 
Bauch, selten kommen senkrechte Reihen vor, nur in zwei Fällen sind die 
Punktre ihe n so angeordnet, daß hängende Dreiecke entstehen, und nur in Tras­
dorf sind Sternchenmuster und Ritzlinien vorhanden. 

Auf Grund dieser Ergebnisse muß man die Punktverzierung als eine im 
Unterwölb ling er Bereich relativ häufige Verzierungsart bezeichnen, die sich 
nicht nur auf die Tass e beschränkt. sondern auch auf größeren Gefäßen (Tras­
dorf, Unterw inden) vorkommt. 

Unsicher ist zur Zeit no ch die Herkun ft der Verzierung; man könnte sie 
vom einhe imischen Badener-Substrat'") aber auch vom Straubinger Raum ' 1), 

wo sie in der Stufe Reinecke - Bronzezeit A~ hiiufig i:sl, ableiten. Mögliche 
Vorformen der Verzierung sind im Typus Ra gel~do rf- Oggau - Loretto vor­
handen: die zonale Gliederung (Mundsaum -Hal s, Hals-Körper) findet sich auf 
der Wipfinger Tasse ·") und eine Punkt-Linienvcrzicrung-,kombinalion auf der 
Ta sse von Linz-Scharlinz n) 

Im Aunjetitzer Bereich sind die Verzierungen meist reichhaltiger. Die 
variationsreichen Muster, die meist flächenfüllend unterhalb des Schulterknik ­
kes am Körper zu finden sind . besteh en zum G1·oßteil aus Punkten oder Li­
nien oder aus beidem. Mit Unterwölblinger Verzierungen ist ein Gefäßrest 
aus Großmugl mit drei Reihen waagrechter und mE:hreren Reihen senkrechter 
Tiefstiche") vergleichbar. Nicht zu parallelisieren sind Verzierungen z. B. aus 
Großmugl >l), Bernhardsthal 00), Großwiesendorf"), Niederkreuzstetten 18) . 

Schleinbach ' 9) und Gro ßweikersdorf "~). Zusätzlich ist im Aunjetitzer Bereich 
die Inkru station - für die im Unterwölblinger Raum bisher Nachweise feh­
len - reichlich belegt. 

Die größeren Gefäße der Feinkeramik schließen sich den wesentlichsten 
bei den Tassen gemachten Beobachtungen an, wie in Form- und Verzierungs­
elementen. 
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Die Grobkeramik ist nicht von der des übr igen frühbronzezeitlichen Rau­
mes zu unterscheiden. Interessant ist, daß bei zwei Bruchstücken von Groß­
gefäßen schon für die Frühbronzezeit der Nachweis von Graphitmagerung ge­
lang ~1). 

Die übrigen Funde, bzw. Beobachtungen lassen sich ebe nfalls in den früh­
bronzezeitlichen Rahmen einordnen . Der Abspliß ist nich t zu bewerten: gute 
Parallelen l'rgeben sich dafür bei unsere r Knochenschaufel in Großw e ikers­
dorf'•~): in der Grube 7 in Velei·ov-Zusammenhang und in de r Grube 17 in 
Aunjetitzvergesellschaftung . 

Die 1 echteckige Form des Querschnittes der Siedlungsgrube kann nicht 
herangezogen werden, da bisher aus dem Unterwölblingcr Bereich keine Paral­
lele bekannt ist. Auffällig ist nur der Unterschic ,l unserer Grube zum Aun­
jetitzer Bereich , wo die Siedlungsgruben im Querschnitt meist trapezförmig 
sind. 

Die Faunenres te sind äußerst spärlich und mit dem bloßen Nachwe is des 
Vorhandenseins von Schwein und Rin d praktisch unbedeut;::nd. 

Abschließend läßt sich daher sagen, daß das Material der vor lie genden Sied­
lungsgrube dem Typus Unterwölbling und zwar d;::r spät eri Stufe, nämlich der 
Stufe Reinecke-Bronzez eit A~ zugeordnet werden k,mn. 

An dieser Stelle sei noch auf die vielen orre~en Fragen hingewiesen , die 
uns der Typus Unterwölbling - der uns in seiner Er schein un gsweis e immer 
klarer entgegentritt - aufwirft. Ungeklärt ist die Frage der Genese, eine innere 
Gliederung ist nur für die Metallgeräte vorhanden :;3 ) {ein Gegenstück für die 
Keramik zuzüglich einer Koordination beider Gruppen fehlt) und da s Ende in 
Form de s Unifikationsprozesses ~') zwischen nord- und süddanub ischem Be­
reich (Vetefov -Böheimkirchen) steht ebenfalls :1.0ch im Dunkel. Vor allem 
das Verhältnis zwischen Typus Unterwölb ling unj Typus Böheimkirchen wird 
zu klären sein. 

c} Streufunde 

An Streufunden seien zwei Keram ikbruchstück e hervorgehoben, die eine 
gewisse Bedeutung für die Kulturge~chichte und Chronoiog ie der Bronzezit 
in Trasdorf haben. 

Inv.-Nr. a (Abb. 9/3): Nachweis einer zyfüidrischen Tasse mit Lapp en­
füßchen vom Böheimkirchner Typus:;;) _ Dieses Slück beweist das Vorhanden­
sein diese s Typus in Trasdorf, nicht aber seine Stellung zum Unterwölblinger 
Material. 

Jnv.-Nr. b (Abb. 9/4): Bruchstück eines Gefäßes mit einer A r t Schach ­
brettmuste r und darunter hängenden, schräggeslrichelten Dreiecken . Auf Gr und 
der österreich ischen ~G) und böhmisc hen~ •) Parallelen ist es der Mittelbronze­
zeit in de r Aus prägung Reinecke-Bronzezeit Spät - Bi und C zuzuordnen. 

An diese r Ste lle sei noch ein Wort al s Nacht rug zur Datierung des 1964 
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geborgenen und 1970 vorgelegten Trasdorfer Materiales ~r,) gesagt. Für dieses 
Fundgut hat s ich bis heute keine Parallele gefunden. Durch die Bergung eines 
Siedlungsmateria\es in Maissau u,) und die Freilegung von Gräbern in Pitten GO) 

wurde aber die Stufe Reinecke Bronzezeit D in Ostösterreich ntiher beleuchtet. 
In Kenntnis dieser Materialien und mit Zuhilfenahme de:- grundlegenden Ar­
beit von J. Riho vskY ~1) ltißt sich das Materia l des angeblichen Töpero!ens 
von Herzogenburg - im Gegensatz zu K. Willvonseder ~') - nun eindeutig 
ebenfalls der Stufe Bronzezeit D zuordnen. Dar:ius würde sich !ür das als 
mögliche typologische Vorstufe zu wertende Material von Trasdorf eher eine 
Zeitstellung kurz vor dem ältesten Velaticer Horizont, also in den von 1'tihov­
skY so benannten „gem ischte n Kulturhorizont, welcher der Velaticer Kultur 
vorausgeht", ergeben G3). Trotzdem ist es aus v;,,rsch iedenen, früher genannten 
Gründen ~•j möglich, daß eine ältere Zeitstellung anzunehmen wäre. Eine End­
gültige Entscheidung werden erst neue Grabungsi!rgc.bnisse bringen. 

7. Zusammenfassung 

Die Materialien der älterneolithischen Schicht und der Siedlungsgrube des 
Typus Unterwölbling sowie der Hinweis auf die Streufunde aus den ver ­
schied enen urzeitlichen Perioden sollen einen Beitrag zur Geschichte eines Or­
tes liefern , der durch seine jahrtausendelange Besiedlung bei einer Flächen­
grabung viele ungeklärte Probleme - vor allem des N~olilhikums und der 
Bron zeze it - lösen könnte 
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Römische Gräberfunde aus Bruck an der G lockne r­
straße in Salzburg 

Von Martin He 11, Salzburg 

Mit 6 Abbildungen 

Der salzburgische Pinzgau, den die Oberläufe der Salzach und Saalach 
gegen Norden entwässern, hat als Gebirgsgau für die ur- und frühgeschichtliche 
Zeit lange als siedlungsfeindlich und daher auch siedlungsleer gegolten . Erst 
zu Anfang dieses Jahrhunderts, als in Salzburg eine zielbewußte und systemati­
sche Siedlungsforschung einsetzte, hat sich gezeigt, daß auch die Scheu der 
Römer vor den Alpen (Horror alpium, horridae alpes) keineswegs ernst zu 
nehmen ist. Solches galt aber auch für die vorrömische Zeit. 

So ist im Pinzgau ein Steinbeil aus Saalfelden bekannt geworden. Die 
Bronzezeit ist mit einsetzender Kupfergewinnung auch siedlungsweise gut ver­
treten, wie dies ebenfalls auch für die Urnenfelderzeit zutrifft. Die Hallstattzeit 
ist durch schöne Grabfunde von Uttendorf und Bruck belegt und auch die Spät­
latenezeit hat am keltischen Oppidum am Biberg bei Saalfelden eindrucksvolle 
Spuren hinterlassen. 

Spärlich sind bisher Fundnachweise der Römerzeit geblieben, die sich aller­
dings in den letzten Jahren zusehends vermehren. So sind zwei römische Grab­
steine aus Mittersill im Oberpinzgau und zwei ebensolche aus Taxenbach be­
kannt geworden . Andererseits ist eine zweite römische Verkehrslinie über die 
Alpen (neben der römischen Staatsstraße mit ihren vielen Meilensteinen über 
den Radstädter-Tauern) erkennbar geworden, die vom Salzburger Becken aus­
gehend, dem Tal der Saalach folgend und über Bruck im Zuge der heutigen 
Glocknerstraße beim Hochtor, 2572 m den Alpenkamm gegen Agunt (Lienz) 
überschreitet. 

Spuren römischer Seßhaftigkeit zeigen sich auch im keltischen Oppidum am 
Eiberg bei Saalfelden. In diesem Zusammenhang sind auch die Reste eines römi­
schen Gehöftes im nahe gelegenen Goldegg im Pongau zu nennen'). 

Nun sind im Herbst 1968 in Bruck i. P. am Anfang der Glocknerstraße 
römische Brandgräber zutage getreten, deren Wahrnehmung im Winter dieses 
Jahres dem Tierarzt Helmut Adler auf Lofer zu verdanken isl. 
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Der Fundplah: liegt am linken Ufer der Salzach hinter dem Gasthof „Lukas 
.Hansl", Besitzer Peter Mayr, H. Nr. 6, p. B. Zell am See, am Rande einer 
flachen Hangterrasse, die einen älteren Talboden andeutet (Abb. 1). Noch höher 
am Hang erhebt sich der „Lukaspalfen", eine kleine Rückfallkuppe, auf der 

N 
/( G. Hundsdorf 

.7Li1che ./iang-wiese \ 
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Abb. 1. Bruck a. d. Glocknerstraße, Salzburg. Lageplan der 
römischen Brandgräber, I-V. 

3 A.rehaeologla A.uslrlaca, LII, 1912 
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wir i. J. 1918 einen grauen, römischen Tonscherben mit Wachsglanz gefunden 
hatten . Ober diese Keramik mit Wachsglanz hab~ ich 1963 eingehend gehan­
delt ~). Das hier angeführte Stück habe ich erst nachträglich in unserer Samm­
lung festgestellt, es hat daher als Nachtrag zu dem 1963 vorgelegt en Material 
zu gelten. 

2C0l ~ [ 

e s 
8 
~ 

~ 11 , w~~······ ... 11, ,1._ - ·\ 

13 ." 

Abb . 2. Bruck a . d. Glocknerslraße , Salzburg. Römisches Feing eschi rr , 
Sigil!at a. 1/3 n . Gr. Nr. 9 (Arco-Becher) 2/3 n. Gr. 

Knapp neben den Brandgräbern am Ter rassenrand hat sich 1963 ein schöner 
Grabfund der späten Hallstattzeit ergeben, be i dessen Behandlung ich auf die 
verkehrstechnische Bedeutung des Platzes als Kre'.lzungspunkt wichtiger inner­
alpiner nordsüd- und ostwesllicher Verkehrslinien hingewiesen habe 3). 

Der Anlaß zu den neuesten Erdbewegungen war ein Anbau an der West ­
seite des Gasthofes, wodurch eine Abgrabung der Hangterrasse erforderlich 
wurde. Die Untersuchung der Gräber hat eingesetzt im Oktober 1968 und wurde 

34 



mit Unterbrechungen bis Juli 1969 fortgesetzt. Der Boden.ibtrag erfolgte etap­
penweise durch Mo torbag ger, deren Verwendung bekanntlich archäologische 
Untersuchungen keineswegs begünstigt. Trotzdem konnten wichtige Beobnch­
tun gen gemacht und Fund bergungen durchgeführt werden, an denen auch 
Dipl. - Ing. Leuchs mit Frau Sissi werktätigen Anteil genommen haben. 

Zur Lokalisierung der Fundstellen dient der Lageplan (Abb. 1) und die 
Ansicht .iuf Abb. 7, 1, worauf die Lage der Funclstellen durch zwe i Richt ­
pfeile angedeutet ist. Die Gräber bargen durchwegs Brandbestallungen . Sie 
waren keineswegs unbeschi idigt und zeigten verschiedentl:ch Störungen durch 
Hangbe\vegungen, wie Rutschungcn, Vermurung, Überschneidungen und wohl 
nuch Beraubungen. Gesichert nachgewies e n konnten 5 S;.e!len werden, die in 
Abb. l dul'ch die Punkte l bis V bezeichnet sind. 

Diese Fundumstände sowie das nahe ßeisammenliegEn der Gräber haben 
dazu geführt, daß eine strenge Lagebestimmung der einzelnen Beigaben nicht 
mehr möglich war, was insbesondere für die Grabstellen l - V gil t. Es ergibt 
sich d.'.\her die Notwendigkeit, das Fundmaterial zunächst in seiner Gesamtheit 

vorzulegen 

Abb. 2 

1. Tas se. Sigillata mit Applilc cn Kreismuster konzentrisch und in Brillenform. Am 
Innenboden Sohlens te mpel L. GEL(LlUS) im Kreis. Randdurchm. 6,6, Boden­
durchm. 2,8, Höhe :.1,2 cm . ObC'ritalisch 1) 

l. aJ BodC'n von Tasse, Sigillata, Bodendurchm. 2,5 cm 
2. Teller, Sigil!ata, RandstLick mit MaskC'napplike. Arn:tinisch •). 
3. Teller, Sigillata , Rand mit Blattgirlande, Oberitalisch 6). 
4. Teller, Sigillata, Rand mit Rosette. Arretinisch ;) 
5. Tasse, Sigillata. Oberitalisch 8). 
6. Tasse, Sigillata . Oberitalisch ' ). 
7. Tasse, Ton sehr fein, gelblich, dünnwandig. Bauchw. 10, Randw. 9,1 cm, Barbo­

tineverzierung, S- förmig, zweite Hälf te des ersten Jah rh . 10) 
8. Tasse, Ton fein, gelblich , dünnwandig, Barbotinevcrzicrung, tropfenförmig. Rand 

eingezogen. Randw. 8,8 cm. Zweite Hä lfle des ersten Jahrh. 
9. Becherwandstück (Größe 2 : 1), feintonig, gelbbraun . dünnwandig, Aco-Becher, 

Erste Hälfte des ersten Jahrh . 
10. Teller mit Standfuß, Sigillata, Randw. 3,6 cm . Claudisch ''). 
11. Teller mit Standfuß, Sigillata, Form Dragendorff 31. Fußw. 7,0, Randw. 14,2, 

Höhe3,8cm.Falvisch 1:1. 
12. Tasse mit Standfuß, Sigillata, Form Dragdff. 35 mit Barbotineblättern. Fußw. 5,8, 

Randw. 13,8, Höhe 5,2 cm. Flavisch ll). 
13. Tasse mit Standfuß, Sigi\lata, Form Dragdf!. 35 mit Barbotineblättern. Fußw. 4,5, 

Randw. 12,2, Höhe 5,7 cm. Falvisch 1·1), 

14. Bilderschüss el, Form Dragd(f. 37, stark verbrannt. Rand mittelhoch mit Eierstab, 
Perlstab, Ranken und Blattmuster. zweites bis drittes Jahrh. 

15. Teller mit Standfuß, Slgillata. Form, Dragdf!. 35. dünnwandig, Rand breit und 
!lach ausgelegt mit Barbotineblätl ern. Bodenw. 7,3, Randw . 15,6, Höhe 3. 0cm . 
Claudius-Ncro "). 

16. Teller mit Standfuß, Sigillata, Form Dragdff 18/31. Fußw. 8, Randw. 14,4, Höhe 
3,9cm,Flavisch 11). 
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Abb.3 

1. Topf, derb, grau, dünnwandig, porös mit Wachsglam:. Wandung steil mit geringer, 
hochsitzender Bauchung, Rand dreieckig verstärkt, darunter breite Kehlfurche. 
Bodenw. 8,8, Randw. 12,8, cm Höhe, 6,4 cm. ,,Aue rbergtop f". 

2. Topf, derb, gr au , dünnwandig mit leichtem Wachsglanz, porös. Bodenw. 9,8, Randw. 
16,7,Höhe 19,6cm . 

:3. Topf, Ton sehr fein, grau, Form bauchig, starke Halseinziehung, Rand ausladend 
und leicht verstärkt. Bodenw . 10,6, randw. 9,5. Höhe ca. 17,5 cm. 

Abb . 3. Bruck an der Glocknerstraße, Salzburg. Auerbachtöp(e und Amphore. 1/4 n. Gr. 

4. Topf derb. grautonig bis braun, schwacher Wachsglanz. Form steilwandig, 2 Wel­
lenbänder. 

5. Krug zweihenklig, Ton fein, rot mit Standfuß, Bauchung in halbe Höhe. Die 
Henkel setzen an der Schulter an. An ihrem unteren Ansatz zwei Uach einge­
tiefte, breite horizontale Furchen, die nach unten verlaufend nur mehr angedeu­
tet erscheinen. Fußw. 7,5, Bauchw . 16,5, Randw. 9,2, Höhe 19,0 cm. 

6. Top!, derb, grautonig mit hochsitzendem Bauch, eingezogener Schulter, auf der 
5 waagrechte Furchen sitzen; der schräg ausladende Rand ist zweikantlg ver­
stärkt. Bodenw. 8,0, Bauchw. 16,3, Randw. 9,8, Höhe 16,5 cm. 
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Abb. 4 

L ;;~r~ö~~~,;;;:;,cm, grauem Ton und gefalztem Rand, Oberseite glalt. Randw. 

2. Deckel aus graubraunem Ton, an der Oberseite verziert mit Strichmustern. Sie 
b.estchen aus ~rei Horizonten, die voneinander durch je zwei Waagstriche getrennt 
smd. Die zwei oberen Zonen sind bedeckt mit schrägen Punktzeilen, die untere 
Zone trägt eine Wellenlinie. Randw. 22,5, Höhe 7,3 cm. 

Abb. 4. Bruck an der G\ocknerstraße, Salzburg. Dreifußschüssel und Deckel. 
1/4 n. Gr. 

3. Deckel, Ton derb, grau, Knopf fehlt. Der Rand trägt Falz an der Innenseite. 
Außen drei einfache Furchenlinien. Randw. 23,5 cm. 

4. Deckel, Ton derb, grau und braun, großporig, sehr leicht, bisquitartig, leichter 
Wachsglanz. Drei Zierhorizonte, getrennt durch drei Waagstriche. Die obere Zone 
trägt radiale Punktreihen, die mittlere große Ova\punkte und die untere ein 
Wellenband. Randw. 23,0, Höhe 7,5 cm. 

5. Dreifußschüssel, Ton derb, grau. Form bauchig mit eingezogenem Rand. An der 
Bauchweite 4 Rippen umlaufend. Randw. 27,5, Bauchw. 29,5, Höhe 16,3 cm. 

6. Dreifußschüssel, Ton derb, grau, stark verbrannt. Am eingezogenen Rand 
3 waagrechte Rippen. Randw. 15,0, Bauchw. 17,0, Höhe 10,3 cm. 

7. Deckel, Ton derb, grau, sechs waagrechte Zierstriche. Randw. 18,5, Höhe 5,8 cm. 
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Abb. 5 

l. Rand von Töpfchen. Ton fein, grau, Form ba uchig. Rand leich t ve rdickt aus-
la dend. Randw . 7,4 cm. 

2. Schälchen, Ton derb grau, Rand eingezogen, Randw. 10,5 cm. 
3. Schälchen, Ton fein. grau, Rand eingezogen. Randw. 10,4 cm. 
-t. Topfboden, Ton derb, grau. Form steilwandig . An der Außenseite abgesetzter, 

gebogen er Kammstrich (Kommastrich). Erstes bis zweites Jahrh. 

Abb. 5. Bruck an der Glocknerstraße, Salzburg 
Töpfe, Schalen und Krugreste. 1/4 n. Gr . 

5. Te ller, Ton derb. grau, niedere, gebauchte Wandung. Rand leicht ein gezogen 
Er stes bis zweites Jahrh . Sog. Soldaten teller . Bodenw. 15,0. Höhe 4.3 cm . 

6. Kru ghals, Ton, fein, grau, cinhenklig. Halsw . 2,8. Zweites bis dr ittes Jahrh 
7. Krugrand. Ton fein. rot. Rand leich t verstärkt. Halsw. 2,5 cm. zweites bis drittes 

Jahrh. 
8. Topfb oden , starkwandig. Ton derb, grau, sta rk verbrann t. Bodenw. 12 cm. 
9. Topfboden, Ton derb, grau. An der Unterse ite des Bodens ist ein Kreuz mit 

Kreis in erhabener Form eingetrag en . Bodenw. 9,6 cm. Viertes bis fünftes Jahrh. 

Abb. 6 

1. Fibel aus Bron-,;e (Flügelfibel) , stark verbrannt. Kopfbreite 4,0 cm, ältere Kaiser­
zeit. 
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2. Wand von großer Rippenschale aus grünlichem Glas, angeschmolzen. Ältere Kai­
scrz1?it. 

3. Bruchstück von Bronzefibel, Bügelknopf, verbrnnnt. 
4. Rand von Topf, Ton derb, grau, sehr porös, leicht mit starkem Wachsglanz. Wel­

lenband. Ältere Kaiserzei t. 
5. Wand von Deckel , Ton derb, grau. Waagrechte Reihen von Vierec:kpunkten in 

Rödchentechnik. 
6. Wandstück von gebrauchtem Topf, Ton mittelfein, grau bis braun, waagrechte 

Reihen von Viereckpunkten in Rädehentechnik 

Abb. 6. Bruck an der Glocknerstraße, Salzburg. 
1: Brome!ibel. 2: Glasschale, 3: Metall. 

4-8 : Keramik. 1/3 n. Gr. 

7. Rand von Top!, steilwandig, Ton derb grau , dünnwandig. Unter dem Rand 
Wellenband. 

8. Wandstück von Top! in Bodennähe. Graphitton mit breitem Kammstrich. An der 
Innensei te breite Drehscheibenfurchen. Spätlatenezeit. 

Auswertung 

Das vorgel egte Fundmaterial aus den Grabstellen I - V des Planes Abb. 1 
gehört in der Hauptsache der älteren römischen Kaiserzeit an. Die Beisetzungen 
beginnen in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts und dauern bis gegen 
die Mitte des dritten Jahrh. Die Stelle V lieferte die spätrömische Urne 

Abb. 5,9. 
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Über di e T iefcnlage und Ba uart der Gräbe r lassen sich unler Hinweis auf 
die erwähnten F undumstände nur wenige Angaben mach en. Die Tiefenlage bis 
zu 2 m ist durch spätere Übermurungen sowie Hangrutschungen beeinflußt. Daß 
auch mit Grabberaubungen zu rechnen sein dürfte , wurde schon angedeu leL 
Hinsichtlich der Bauart zeigen Überlagerungen mit größeren Steinen in der 
Form gewölbeartiger Anordnung die Verwendung von Hüg 0lgräbe rn an, wi e sie 
aus Salzburg für die ältere Kaiserzeit im Flachgau schon mehrfach bekann t 
sind'"'). Ein mit Steinplatten umstelltes und ebenso abgedecktes Gefäß mit 
Leichenbrand (Abb. 7, 2) zeigte sich in der Grabstelle II. 

Die Stelle V (Abb. 1), offenbar gestört, ergab de n Umenboden Abb. 5, 9, 
der dem 4.. Jahrh. angehört, wobei sich ab er keine Spur eines Skelettes zeigte . 
\vie dies für ein Grab der jüngeren Kaiserzeit anzunehmen wäre. Ein e n ähe re 
Erklärung dieses Vorkommens ist nich t zu geben. 

\Voh! aber verdient di ese r F und an sich eine nähere Beachtun g . Ich habe 
nämlich zuers t einen solchen Topf mit Bodenkreuz 1915 im spütrömischen Ske­
Jettgräberfeld von Morzg bei Salzburg 17) festgest0llt und einen weiteren sol­
chen aus der Stadl Salzburg i. J. 1954 18). Mit de m in Rede stehenden Stück 
liegen al:;o au s dem Land Salzburg drei Stücke dieser Art vor. We itere solche 
sind bekannt geworden aus Ernsthofen, Linz, Zeiselmauer und Feis t ritz 10 ). 

Sie verteilen sich also in der Hauptsa che au f da s nördliche Norikum (Noricum 
ripense), wo ihnen lokale Bedeutung zukommt. 

Die wenigen Gräber stellen jedenfalls nur einen Teil e ines größeren Grä­
berfeldes dar. Sie bilden aber natürlich einen Hinweis auf eine nahe gelege ne 
Ansied!ung in westlicher Richtung, etw a in der Gegend des Schlosses Fischhorn, 
wo die Ta lweite von Zell am See sich öffnet. Und da mit ist e ine Örtlichk eit 
bezeichnet, die für den urgeschichtlichen Verkehr im Lande Sc1lzburg eine be­
deutsame Rolle spielt, auf die ich schon hingewiesen habe ~0). 1':s ist das di e 
uralte \Vegkreuzung des obe re n Salzachtales mit dem gegen Süden verltingcrten 
Tal der Saalach bei Zell am See , die der heutigen Glocknerstraße gegen Agunt 
(Lienz) folgt . 

Verstärkt wird durch diesen indirekt en Siedlungsnachwei s auch die Tat­
sache, daß diese zweite römische Transversallinie über die Alpen in Sa lzbur g, 
die „Saalachlinie", (zum Unterschied von der seit jeher bekannten Staa tsstraße 
über den Radstäter Tauern, der „Salzachlinie", wie ich sie nenne), schon im 
frühen ersten Jahrhundert benützt wurde . Beide Alpenübergänge liege n 45 km 
voneinander entfernt . Sie treffen sich in Juvavum (Salzburg), wodurch die Be­
deutung der Römerstadt als Umschlagplatz für den Transalpinverkeh r unter­
strichen wird. 

In diesem Zusammen h ang sei auch noch auf einen Umstand hingew iesen, 
den die Bode nforschu ngen im Lande Salzb urg in den letzten Jahrzehnten s inn­
fällig gemacht haben . Die lange Strecke von etwa 170 km Luftlinie dieses Al­
penüberga nges im Meridian von Salzburg mit seinen so beton ten Fährlichkeiten 
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Abb. 7. Br uck .in der G locknerstraße . Sol"b11rg . 1: In Bildmitte Gasthof .,Lukas Hans !"·, 
links daneben die römischen Gräber. 1- V im Schnittpunkt der Pfeile . 2· Graburn~ 

in Pun k t TI in situ mit Steinplatte n umstellt und abgedeckt 
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war nicht nur allein begleitet von Rast- und Poststationen, sondern es kam auch 
zu gemischten Dauersiedlungen in den Seitentälern mit landwirtschaftlichen 

Gehöften und Weilern, eine Entwicklung, die schon in der ersten Hälfte des 
ersten Jahrhunderts einsetzte und auch schon eine Durchsiedlung des Alpen­

innern in günstigen Ta l räumen anbahnte. 
Mit den tierischen Knochenresten der Speisebeigaben <ler Brandgriiber hat 

sich Tierarzt H. Adler befaßt , über die er an anderer Stelle berichten wird . 
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Waffenfunde des neunte n und zehnt en Jahr ­
hun der ts aus N iederös terr eich 

Von Hcrwig Fricsinger, Wien 

Mil l ! AbUildungcn 

1965 hat ß. Dostal 'J im Zusammenhang mit der Frage des Vordringens 
großmährischer materieller Kulturc!emcnte in die Nachbar länder unter ande­
rem die bis dahin bekannten Funde mährischer Äxte zusammengestellt. Hiebei 
wurde für Niederösterreich ein Stück, und zwar das aus Zistersdorf Grab 5 
stammende Exemp lar, genannt. Nachdem diese A x t wohl a ls kennzeichnende 
Waffe für einen eng umschrcibbaren Raum im neunten und zu Beginn des 
zehnten Jhdts. angesehen werden darf, schien es gerechtfertigi, die bisher aus 
Nieder österreich bekannt gewordenen Äxte vorzulegen und im Anschluß daran 
die aus Gräbern, vor allem aus solchen des neunten Jhdts., zutage gekommenen 
\.Vaffenfunde näher zu beleuchten. 

Die niederösterreichischen Gräberfelder des 9. Jhdts. haben bisher relativ 
wenige Waffenfunde ergeben. Einerseits mag dies an der Tatsache liegen, daß 
diese Gräberfelder nur teilweise un1ersucht wurden, andererseits aber dürfte 
hier doch eine vor allem bäuerlich orientierte Bevölkerung bestattet worden 
sein. die mit dem Ende Öer awarischen I-Ierrschafi: und Kon trolle eine gewisse 
Eigenständigkeit entwickelte 

Nur wenige Grb.ber enthalten Geräte, die als Waffen im elgentlichen Sinn 
angesprochen werden können. Neben einzelnen Pfeilspitzen smd es vor allem 
die Lanzenspitzen, Schwerter und Beile, die in diesem Zusammenhang genannt 
werden müssen. Daneben finden sich noch vereinzelt kleinf' Tüllenspeerspitzen 
mit herabgezogenen Flügel n , wie wir sie aus Grab 78 von Steinabrunn tJ 
kennen. 

Lanzenspitzen mit langschmalem B latt ohne J.,~lügel sind bisher aus sechs 
Gräbern bekannt geworden. Im Grab 1 von Eggendorf am Wagram fand s ich 
eine Type mit sechskantiger Tülle und !lacher Mittelrippe 3). Eine Type mit 
achtkantiger Tülle stammt aus dem Gräberfeld in der Ziegelei Winkelhofer in 
Thunau bei Gars am Kamp~). Eine ebenfalls achteckige Tüllenlanzenspit ze mit 
kräftiger ausgep rägter Form wurde aus einem G rab in Mauer bei Amstett en 
geborgen~). Weitere Tüllen\am:enspitzen stammen aus Höbenbach und Groß-
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Mugl G)_ Ein star k beschädigtes Stück einer solchen wurde in Grab 5 in Zisters­
dorf ') gefunden. 

Diese genannte Lanzenspitzenform kommt auch in Gräberfeldern Mährens 
und der Slowakei vor, wo derartige Typen bereits im spätawarischen Verband 
auftreten 8). Auch aus Ungarn ") sind sie im genannten Zeitraum mehrfach be­
kannt. Im oberösterreichichen und dem westlich daran anschließenden Raum 
ist diese Type ebenfalls mehrfach in Grabfunden nachgewiesen 10 ). Sicherlich 
gehören diese Waffen dem westlichen karolingischen bzw. fränkischen Formen­
und Waffenkreis an - dafür spricht ihr häufiges Auftreten in oberösterreichi­
schen Gräberfeldern des 9. Jhdts. - , doch ist bei manchen Typen zweifelsohne 
eine e inheimische Fertigung durch bodenständiges Schmiedehandwerk, wie dies 
B. Dostal für die mährischen Stücke annimmt , nicht auszuschließen. 

Flügellanzenspitzen sind in niederös terreichischen Gräbern mehrfach nach­
gewiesen (Abb. 1). Im Gräberfeld in der Zieg elei Winkelhofer in Thunau-Gars 
fand sich eine kleinere Type ohne Fundzusammenhang ") (Abb. 10/3). Im G,ab 
15 von Steinabrunn 12 ) (Abb. 10/ 1) kam eine gut erhal tene Type gemeinsam mit 
Messer und Feuerstahl zutage. Aus Müh ling bei Wieselburg (Abb . 11/2) stammt 
eine Lanzenspitze ohne Fundzusammenhang aus einem tei lweise zerstörten 
Körpergräberfeld 13). Im Hügelgräberfeld von Unterthalheim bei Maria-Ta­
ferl 0 ) fand man im Hügel 4 (Abb. 10/2) eine stark beschädigte Flügellanzen­
spitze gemeinsam mit den Resten eines Messers. Auch das Gräbedeld von Hain­
buch an der Enns 1") ergab eine solche, hier in Verbindung mit einem Schwert 
des Typs D nach J. Petersen '~). 

Aus dem östlich anschließenden Raum ist au s der Slowakei aus Devinska 
Nova Ves 1') eine Flügellanzenspitze in Verbindung mit einem Sax sowie 
Pferdezaumzeug und Steigbügeln in Grab 524 bekannt geworden. Die mächtige 
Flügellanzenspitze aus Nitra ' 8) kann nur bedingt hierhergestellt werden. Aus 
Mähren stamm t eine derartige Lanzenspitzc aus Drysice ' ~). G. Török ~0 ) hat in 
seinem Vorbericht über die Grabungen in Sopronköhida einige Exemplare vor­
gelegt. Weitere Flügellanzenspitzen aus dem Gräberfeld von Keszthely sind von 
A. Sos veröffentlicht worden. Die bisher aus Ungarn bekannten Lanzenspitzen 
wurden jüngst von L. Kov.ics !>J veröffentlicht. 

Aui; Oberösterreich ist eine Flügellanzenspitze a ls Einzelfund vom Grund 
des Gosausees : 2) und ein weiteres Exemplar aus dem Hügel 6 des Gräberfeldes 
von Holzwiesen• ~) bekannt geworden. Aus der Oberpfa lz slammt ein Stück aus 
den Gräbern in Burglengenfeld : 4). Flügellanzenspitzen finden sich ab dem 
8. Jhdt. in Gräberfeldern des Nord- und Südkreises der Adelsbestattungen in 
Deutschland 21). Während die Lanzen des Südkreises durch eine lange schmale, 
achtkantig facettierte Tülle und ein schmales Blatt ausgezeichnet sind, zeigen 
di e im Nordkreis vorkommenden Formen eine eher kurze achteckige, aber auch 
sechseckige Tülle, wobei diese relativ häufig verziert ist. Das Blatt ist stärker 
verbreitert als das des Südkreises. Im wikingischen Bereich'"), aber auch im 



polnischen Raum ~1) sind Flügellanzenspitzen relativ häufig verbreitet. Von 
Bedeutung in diesem Zusammenhang sind die Funde derartiger Lanzenspitzen 
in Birka, wo eine der dort veröffentlichten Typen in Größe, Form und Verzie­
rung der aus Mühling in Niederösterreich stammenden gleicht. 

Diese Waffe, die zur Ausrüstung des Fußsoldaten gehört, wie die Darstel­
lung im Stuttgarter Psalter deutlich macht "8), ist eine im kontinentalen 
karol ingisch -fränkischen Raum beheimatete Waffe, die in den späten Reihen­
gräbern zum erstenmal auftritt und infolge der beigabenlosen Bestattung im 
christianisierten Raum neben EinzeUunden fast ausschließlich in den dem 
karolingisch-fränkischen Raum benachbarten noch nicht oder nur teilweise 
christianisierten Gebieten aus Grabfunden erschlo5sen werden kann. Hier muß 
vor allem für den nordischen Raum neben den durch Handel erworbenen 
Typen auch an eine eigenständige Herstellung und Weiterentwick lung gedacht 
werden. Die aus Österreich, Ungarn und der Tschechoslowakei stammenden 
Exemplare sind jedoch sicherlich auf dem Handelsweg bzw. als Beutestücke in 
diesen Raum gelangt. 

Sämtliche bisher aus Niederösterreich bekannten Formen können typolo­
gisch nicht an die im 8. Jhdt. vorherrschenden Flügellanzenspilzentypen ange­
schlossen werden, sie gehören eher zu den Form!:cn, die ab der Mitte des 
9. Jhdts. im Norden vorkommen. Wir müssen daher annehmen, daß diese Stücke 
erst nach Beendigung der Awarenfeldzüge in unseren Raum gelangt sind. Dies 
würde bedeuten, daß es sich hier um Gegenstände handelt, die durch die Zoll­
regelung von 805, die jeglichen Handel mit Schutz- oder Trutzwa!fen in die 
Ostgebiete verbie tet, bet roffen waren ~g). Als östlichster Handelsplatz und 
gleichzeitig als Mautstelle w ird Lorch a. d. Donau angegeben. Demnach handelt 
es sich bei allen Waffen aus der Zeit nach 800 au~ Gräbern, die östlich von 
Lorch bzw. nördlich von Regensburg, einer Zollstelle für Böhmen, gelegen 
sind, um illegal eingeführte Gegenstände. 

Gleiches gilt auch für das Auftreten einschneidiger Hiebschwe r ter, die, wie 
die Funde aus awarenzeitlichen Gräberfeldern ze igen, mehrfach im 8. Jhdt. 
nachgewiesen sind . Ein aus Steinabrunn Grab 29 stammendes großes einschnei ­
diges Hiebschwert 30 ) muß ebenfalls in diesen Zusammenhang gestellt werden . 
In Niederösterreich sind derartige einschneidige Hicbschwcrter in awarischen 
Gräberfeldern mehrfach nachgewiesen. Neben rlem aus Zwölfaxing Grab 3 3 ') 

stammenden Exemplar kennen wir so lche aus Münchendorf Grab 38 3~) und 
Traiskirchen 3S)_ Die aus Steinabrunn und Münchendorf stammenden Exemplare 
gehören zur Gruppe der Langsaxe, wie sie für das 8. Jhdt. kennzeichnend s ind . 
Es handelt s ich hier offensichtlich um Waffen; die vor dem Einführverbot Karls 
d. Großen, demnach vor 805, in den niederösterwichischen Raum kamen und 
bereits im awarischen Kriegerverband verwendet wurden. Dies zeigen nicht 
zuletzt derartige Stücke aus der Tschechoslowakei und Ungarn. Daß vereinzelt 
Langsaxe noch im 9. Jhdt. weiterverwendet wurden, zeigen die Funde von 

45 



Steinabrunn und Koui"im ~i) und nicht zuletzt das Reitergrab 524 aus Devinska 
Novä Ves i:,). 

Zweischneidige Schwerter sind bisher in Niederösterreich im Gegensatz zu 
Mähren, Böhmen und der Slowakei überaus selle:1 in Grabverbänden oder 
Einzelfunden aufgetreten 3G). Aus dem Tumulus 1 von Bernhardsthal stammt 
eine Nachbestattung mit einem zweischneidigen Schwert, von dem aber die 
Griffteile fehlen, sodaß eine typologische Zuordnung nich t durcngeführt werden 
kann a;)_ Die übrigen Beifunde erlauben jedoch eine zeitliche Zuordnung in das 
9. Jhdt. n . Chr. Aus dem noch in Niederösterreich gelegenen Gräberf eld von 
Hainbuch a. d. Enns 3ij) stammt ein Schwert, das dem Typus D nach J. Petersen 
zugeordnet werden kann und der Mitte des 9. Jhdts. angehört. Mit diesem 
Schwert vergesellschaftet ist eine bereits genannte Flügellanzensp i tze. Ein wei­
teres Schwert dieser Form wurde 1905 in Atzenbrugg gefunden 'g) . Dieses 
Schwer t (Abb . 11/ 1), von dem das untere Drittel, ciie Spitze, nicht erhalt en ist, 
wird in der Waffensammlung des Kunsthistorischen Mus eu ms in Wien ver­
wahrt. Es gehört der Type D nach J. Petersen an und kan n im Sinn e des 
Schwertes von Blatnica in die Mitte des 9. Jhdts. gestellt werde n. 

Im Gebiet der Tschechoslowakei sind bisher m ehr als 64 derartiger Schwer­
ter gefunden worden. Die Mehrzahl dieser Waffengräber stammt, wie die karto­
graphische Zusammenstellung von Z. Klanica ,u) zeigt , aus dem Bereich von 
Siedlungszentr en und Burgwällen, also Plätzen, die ein entsprechendes höfi­
sches Gepräge aufwiesen. 

In Oberösterreich sind bish er solche Schwerter in Gräbern mehrfach nach ­
gewiesen, wobei eine Konzentrierung an der Ennslinie beobachtet wer den 
kann •1). In Mittelkärnten sind derartige Schw erter in zwei Gräbern gefunden 
worden< !). Zwei weitere wurden in den Gräberfeldern von Krungl und Hohen ­
berg geborgen~•), die wohl zur Gruppe der Ennstal er Waffengräber gere ch net 
werden können. 

Neben diesen bisher genannten Waffen , für ciie wohl eine Herkunft aus 
dem karol ingischen bzw . fränkischen Bereich angenommen werden kann, finden 
sich in den Gräberfeldern des 9. Jhdts. vor allem in Mähren, der Slowakei, 
Böhmen aber auch in Niederösterreich mehrfach eise rne Bartäxte . Die chrono­
logische Stellung dieser Geräte, bei denen es sich zweifelsohne primär um eine 
Waffe handelt, wurde eingehend von J. Poulik, J. Eisner , V. Hruby, V. Bu­
dinsky-Kricka und B. Dostal •1) erörtert. Demnach hat sich die mährische Bart ­
axt auf der Basis der spätantiken Formen in gleicher Weise wie die in spät­
kaiserzeitlichen germanischen Gräbern auftretenden Äxte weiterentwickelt, 
wobe i im 7. und 8. Jhdt. die Schmal- und Breitäxte, wie sie in awa renzeitlichen 
Gräberfeldern vorherrschen, den Ausgangspunkt für die spezif ische Formung 
dieser Waffe bildeten. Mit dem Auftreten dieser Waffe in Gräberfeldern ist am 
Ende des 8. J hdts. zu rechnen, ihr Hauptvorkommen liegt jedoch im gesamten 
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9. JhdL , sie tritt auch noch anfangs de s 10. Jhdts., j edoc h nicht in diesem Ma ße , 

auf (Abb. 1). 

Die Axt isl als Waffe be i den Germanen seit der späten Kaiserzei t ein 
ge lä ufiges Geriit und findet sich sowohl in Form der Franziska al s auch a! s 
Bar taxt mit Hammerende ab der Mitte des 6. Jhdts. ,, ). Im Laufe des 7. Jhdts. 
verlor jecioch im germa nische n Be rei ch d ie Axt scheinbar ihre Bed e utung als 
Waff e, zumindest tritt si e nu r m ehr ver ein zelt in Gräbern des 8. Jhdts. auf. 
Sie e rs chei nt als \\laffe h in gege n nun in den awanschen Gr äberf e lder n in den 
genan nten Formen als Schmal - und Brei taxt. Für Niederösterreich seien in die­
sem Zusammenhang die Gniberfelder von Möd ling, Goldene Stiege •WJ, Zwölf­
ax in g: 47 / und Le ithaproder sd orf ·1" ) ge nannt. Neben den im 9. Jhd t . im m ähri­
schen Bereich auftretenden Formen find en wir die Axt als Waff e vorn ehmlich 
m den wikingerzeitlichen Bes tattu nge n , wobei hier angenommen wird, daß der 
Im pu ls für d iese Waffe aus dem waräg isch en Osten sta mmt ·'"}. 

Pf eils pitzen wurden in niederösterr e ichisch en Gräbern mehrfach nachge­
wi ese n. Es handelt sich dabei fas t durchw egs um Tüll enp foils pitzen. wobei die 
Form mi t lang herabgezo ge nen Flügeln vorherrs::hcnd ist. Rest e von Bogen­
bestandteilen konnt en bisher nicht beobach tet werden 

Fassen wir di e nur aus n iedcröster rei chisch en Funden st amme nden Waffen 
zahlenm äßig zu sa mm en, so si nd bisher 2 zwei sch ne idige Schwerter, 1 Langsax, 
4 F lüg e lla nz enspi tze n u nd 15 Bartäxte gefunde n werden. In der Tschechoslo ­
wak ei , w o auf dem Geb iet der S \a w enforschung seil mehr als 20 Jah ren inten­
siv gearbeitet w i rd , sind bisher etwa 70 zw eischneidige Schwerler, 1 Flügellan­
zenspitze und et wa 200 Bartäxte aus Gräb er n gebo rge n worden . Wenn wir die 
A nza h l der Äxte in den Gräberfe ldern Miihrens nähe r betrachten , so fällt a uf , 
daß mit Ausnahme des Gräberfeldes von S tar e Mesto na Valäch :;o), wo bei 
1479 Bes tattungen 30 Äxte vo rgefunden wurden, alle anderen Gräbe rfe lder be­
deu tend weniger Exe mpl a re erg eben ha ben. In der Reg el sind es nur 1 bis 
2 Stü ck ~•). Auch in der Slowakei und in Böhmen ze igt s ich ein de rartiger 
Befund 

We nn wir die Fundverh ältnisse in Stare Mesto betra cht en , so fällt au f, 
daß die Axt sow ohl als Einze lbeigabe in Gräber n vorkommt, aber auch in einem 
geringeren Ausmaße !n durch Sporen gekennzeichneten Reitergräbern, hier vor 
allem in Kombination mit zw eis chneid igen Schw e rtern. lm Gr äberfeld von 
Pohansko ~") finden sich Äxte in gle icher Weise bei sporentragenden Bestattun~ 

gen wi e auch bei so lchen ohne Reiterausrüstung . 

Gleiches g ilt au ch für die aus Niederösterreich stamm enden Gräber mit 
Äxt en . Zistersdorf -Grab 5 und Ra bensb urg-Grab 11 ergaben j eweils Äxte in 
Verbindung mit Spo ren . Weitere Bartäxi e finden sich in Bernhardsthal-Grab 
XV1II, Rabensburg-Grab 12 und Grab 13/68, Hoh enau -Hochstetten-Grab 1, 
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Absberg, Pitten und Unte rthalheim (Abb. 1). Die übrigen aus Niederösterreich 
stammenden Grabfunde sind nicht in sich geschlossen, sodaß ei ne diesbezügliche 
Beurteilung nicht möglich ist. 

Es handelt sich demnach bei den bisher aus Gräbern zutag e gekommenen 
Waffen wohl nur um einen Bruchteil der im Zeitraum des 9. Jhd ts. verwende­
ten Waffen, sowoh l in bezug auf die Anzahl als ai..:ch die Typen. Wir müss en 
daher annehmen, daß die Beigabe von Waffen nich t dem .illgemein gebräuch­
lichen BEstattungsritus entspricht, sondern den hier Bestatteten in gewisser 
Weise von den übrigen Toten abheben soll. Im Zu sammcr :ha ng mit der Frage 
des Aufhörens der Beigabensitte im 3. Jhd t. hat F. Stei n auf da s Problem der 
'Waffenb eigaben in Adel sgräbern hingewit:>sen und die Meinung vertre ten , daß 
die mittelalterlichen Vergabungen des See lgerä tes möglicht:>nveise ällere Ve r­
hältnisse widerspiegeln könnt en und damit neben einmaligen Naturalabgab en 
auch das Heergewäte oder die Gerade der Kirch e pro salute animae übergeb en 
worden seien :.:.). Da aber sozial gehobene Schich ten zufolg e ihre s übrigen 
Besitztums nicht auf Heergewäte und Gerade zurückgreifen mußten, um den 
Anspruch der Kirche zu erfüllen, könnt en diese Leute weiterh in ihr persönli­
ches Gut ins Grab mitbekommen haben . Diese für den bereits christianisierten 
deutschsprachigen Raum sicherlich zutreffende Deulung smögliehkei l wäre auf 
den niederösterreichischen Raum be:,;ogen ein Hinweis für eine bereits zu Be­
ginn des 9. Jhdts . vorhandene kirch.liche Organisation. Diese dürfte demnach 
vor allem be i den sozial gehobenen Schichten erfolgreich gewirkt haben und 
damit derartiges aus dem karolingischen Raum sl;;.mm cndcs Gedankengut in 
diese Schichten gebracht haben. Diese Über legungen könnten bezüglich der um 
Kirchen angelegten Gräberfelder in dtcr C:SSR ohne weiters in Erwägung gc7.0-
gen werden 

Es ergibt sich daraus aber auch die Frag e, ob nicht in bezug au[ die Waff en 
eine Rechtsnachfolge in dem Sinn bestand, daß die Waffe n mit dem Tode des 
Trägers an die aris tokratische Führerschicht zurückfie len und daher dem Krieger 
nicht ins Grab mitgegeben werden durften . Es würden damit die \Vatren in den 
Gräbern des 9. Jhdts. eher als Würde - bzw . als Standes sy mbole als als Waffen 
und persönliches Eigentum schlechth in aufzufassen sein''). Eine derartige 
Überlegung würde bedeuten, daß wir in den auf ländlichen Friedhöfen auftre­
tenden slawischen Waffengräbern die Vertreter einer st andesmäßig herausge­
hobenen Schicht sehen müssen, wobei eine innere Gliederung dieser Schicht 
durch die Kombination von Schwert und Axt und solche nur mit Axt gegeben 
ist. Beobachten wir die Verbreitung der bisher zutage gekommenen mährischcn 
Äxte insgesamt und in Niederösterreich im speziellen, so fällt au!, daß bisher 
nur wenige derartige Waffen südlich der Donau gefunden wurden . Ein Stück 
stammt aus Pitten•~), ein weiteres wurde in Sop,onköhida gefunden. Bezüg­
lich der Flügellanzenspitzen zeigt sich auf Grund ihrer geographischen Fund­
situation deutlich, daß diese durch die karolingische bzw. nachkarolingische 
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fränkische Siedlungstätigkeit in diese Bereiche gebracht wurden. Ein Hinweis 
dafür ist die jeweils enge Nachbarschaft zu den bekannten Altstraßen in die­
sen Räumen''~). 
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in diesem Maße zeigen die Untersuchungen von P. E. Schramm, Die Heilige 
Lanze, Reliquie und Herrschaft szeichen des Reiches und ihre Replik in Krakau, 
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P . E. Schramm. Herrschaftszeichen und Staatssymbolik, Schriften der Monumenta 
Germaniae Historica, 13/II, 1955, 492 ff. 

i:;) F. Ha m p l - H . Friesing er, Vorbericht über die Ausgrabungen des 
Nö. Landesmuseums in P itten in den Jahren 1967-1970, ArchA, 50, 1971, 289 ff. 

M) P. Cs ende s, Die Straßen Niederösterreichs im Früh- und Hochmittel­
alter, Dissertation der Universität Wien , 33. 1969. 

Katalog der Bartäxte aus Niederösterreich 

AbsbeTg, Gde. Absdorf 

Parz. Nr. 61l, Schotter grube Feh rin ger, ehemals Magyar . In dieser Schottergrube 
wurden neben verschiedenen urzeiUichen Siedlungsresten mehrfach Körpergräber 
oder Reste d ieser geborgen (F. ö. , 3, 1948, 47, 168. F. ö., 4, 1952, 67. F. 0., VI, 1967, 128. 
R. Pittioni, Der Irühmit tcla lt erli che Grtiber!und von Köttlach , Landkreis Gl oggni tz, 
Niederdonau, Sonderschriften der Zweigstelle Wien des Deutschen Archäolog ische n 
Institutes, XIV , 1943, 25 f .J. 1952 und 1953 wurden durch O. Biack, Heimatmuseum 
Tulln, mehrere Körpergräb er geborgen, darunter ein Grab mit Eisenmesser und 
einem Eisenbeil aus der gl e ichen Schicht. 

Bar taxt, Eisen, L. 13,5 cm, Schneidenbreile 3,5 cm. L. d . Barten 4 cm, Schäf ­
tungsdm. 2,3 cm, L. d. Knaufes 1,4 cm. Br. d. I<naufes 0,5 cm. Inv.-Nr . Mu s. Tulln 
2517c. Abb3/l. 

Ber nhard sthal 

Ried Kohlfahrt. Parz. Nr. 1606. 
Na chde m bereits 1926 beim Sandabbau auf d er genannten Parzelle mehrfach 

Tongefäß e ,;utage gekommen waren, wurde 1931 und 1932 von R. Piltioni eine Unter ­
suchung der Fundstelle durchgeführt und in sgesa mt 20 Körperbestattungen freigelegt. 
(R. Pittioni, Das Gräb erfe ld von Bernhardsthal tVerw . Bez. Mistelbach), Niederöster ­
reich, PZ, XXVI, 1935, 165 ff.) . Ein weiter es Grab wu rd e 1950 angeschnitten und dem 
Naturh istorischen Museum in Wien übergeben (H. Friesinger, Beiträge zur Besied ­
lungsgeschichte des nördlichen Niederösterreich im 9.- 11. Jhdt., ArchA . 37, 1965, 80.). 

Im Gr ab 18 kam neben einem Eisenmesser und einem Bisenr ing eine stark be ­
schädigte Bartaxt neben dem rechten Oberschenkel liegend zutage. 

Bartaxt, Eisen, L. 16 cm, Schneiden breite 6,5 cm, L. d. Barten nicht feststellbar, 
Schäftungsdm . 2,6 cm, L. d. Knau(es 1,4 cm, Br. d . Knaufes 0,2 cm . Inv . Nr . Nö. Lan ­
des museum 4333 . Abb. 6/l. 

Gottsdorf 

Im Krahuletzmuseum in Egg enburg tindet sich unter der Bez e ichnung Ruine 
Gottsdorf im Kampta l neben verschiedenen anderen Eisengegenständen aus dem glei­
chen Fundort eine eiserne Bartaxt. In der Katastralgemeinde Gottsdorf, di e zur 
Ortsgeme inde Plank am Kamp gehört , finde t s ich au f der Parzelle N r. 80, Besitzer 
Wilhelm Leitgeb , Haus Nr . 60, der Res t einer mittelalterlichen Steinburg mit e inem 
in den Fels gemeißelten Umwehrungsgraben. Auf diesen Resten s teht heute eine 
T isch lerwerkstätte. Deren Besitzer kann sich erinnern, daß sein Vater bei den di ­
versen umbauten auf seiner Liegenschaft des öfter en Waffen fand, die er für J. Kra­
hu letz sammelte und ihm jeweils bei seinen Besuchen übergab . Es dürfte demnach 
auch die Bar taxt in der näheren Umgebung aufgesamme lt und so ins Kr ahuletz­
museum gelangt sein . 
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Bartaxt, Eisen, L. 14,6 cm, Schneidenbreite 4. cm, L. d. Barten 5 cm. Schäftungs ­
dm. 2,1 cm, L. d. Knaufes 2 cm , Br. d. Knaufes 0,6 cm . Inv. Nr. Krahuletzmuscum 
Eggenburg 247/ 1 Abb 3/3 

Flur Föhrenhügel , Parz Nr. 3066: 
Einzelfund, 1937 von A. Schultes geborgen. Bartaxt, Eisen, L. 18 cm , Schneiden­

breite 5,5 cm , L . d. Barten 6 ,:-m, Schäflungsdurchmesset · 23 cm, L. d. Knaufes 2,8 cm 
B . d. Knaufes l cm. Inv .- Nr . Mus . Hohenau F 51, Abb. 2/2. 

F lur Hochstetten , Parz. Nr. 2639/1. 1945 wurde bei der Errichtung einer Panzer­
sperre ein Körpergräberfeld des 9. Jhdts. angeschn itten, wobei mehrere Gräber zer­
stört wurden. 1949 und 1950 führte H. Mits cha-Märheim Na d1un\er suchungen durch. 
(F . 0 ., IV, 1952, 68. F . 0., V, 1959, 139). Insgesamt wurden 9 Bestattungen freige leg t. 
Die Gräber l bis 3 wurden beim Bau des Pan zergrabens geborgen. 

Grab l ergab neben einen Topf und ein em Eis enmesser eine größere Bartaxt. 
Laut Aufzeichnungen im Mus . Hohenau handelt es sich um eine W-O orientierte 
männliche Körperbestattung. 

Bartaxt, Eisen, zerbrochen und stark beschädigt, L. 18 cm, Schneiden breite 4,8 cm, 
L. d. Barten nicht feststellbar, da ergänzt, Schäftungsdurchmcss er etwa 2,6 cm, L. d. 
Knaufes 2,7 cm, B. d . Knaufes 2,2 cm. Inv .-Nr. Mus. Hohenau F 128 b. Abb . 5/2. 

Jm Ber eich zwischen der Kreuzackergasse und der Kelt engasse wurden bereits 
mehrfach einzelne Körpergräber des 9. Jhdts . ang eschnitt en, die ein bronzezeitliches 
Gräberfeld überlagern . Seit 1967 wird das ganze Areal systematisch untersucht. Bi s­
her wurden etwa 100 frühgeschich1liche Körpergräber freig elegt, wobei neben einzelnen 
Pfeilspitzen bisher nur in einem Grab eine Bartaxt gefunden werden konnte. 

Grab LVII: Rechteckige Grabgrube , SW -NO orientiert. Grabtiefe 145 cm unter 
Bo. Körperbestattung in ge streckter Rückenlage, Arme an den Körper angelegt. Um 
das Skelett rechteckige Sargverfärbung undeutlich erkennbar. An Beigaben fanden 
sich zwischen dem linken Unterarm und der Wirbelsäu le ein Eisenmesser mit der 
Spitze in Richtung Hand. Rechts und links der beiden Kniegelenke je ein e kleine 
ovale Riemenschnalle mit Geweb eabdrücken und zwei kleinen Riemenzwin gen. Ne­
ben dem rechten Fuß eiserne Bartaxt, wobei der Stiel paralle l zum rechten Unter­
sdlenkel zu liegen kommt. 

Bartaxt, Eisen, L. 16,6cm, Schneidenbreite 6cm, -L. d. Barten 8cm, Schäftungs ­
durchmesser 2.6 cm, L. d. Knaufes 2,6 cm, Br . d . Knauf es 0,9 cm. Nö . Landesmuseum 
ohne Inv . Nr . Abb. 3/2. 

Rabensburg 

Fürstl. Schottergrube, Parz. Nr . 1745/1. 
Seit 1952 wurden in der Schottergrube neben dem Forsthaus der Liechtensteini­

schen Güterverwaltung mehrfach Körpergräber gebor gen . (F. ö ., VI, 1967, 131 und 
F. ö., 9, 1970, 149 !! und F. 0 ., 9, 1971, 309). 

Die Gräber 11 und 12 wurden 1952 bzw . 1955 durch A . Schultes geborgen (F . ö., 6, 
1967, 131). Aus ihnen stammen je eine Bartaxt . Ein weiteres Exemplar ergab das 
Grab 13/68 der Grabung des BDA im Jahre 1968. Grab 11: Bartaxt, Eisen, L. 15 cm, 
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Schncidenbreite 5,5 cm, L. d. Barten 3,7 cm, Schäftungsdm. 2.5 cm L. d. Knaufes 
2.2 cm, Dr. d. Knaufes 0,6 cm. lnv.-Nr. Mus. Hohenau 140 a. Abb. 2/1. Grab 12 : Bartaxt, 
Eisen, L. 136 cm, Schneidenbreitc 4 cm, L. d. Barten 4,3 cm. Schtiftungsdm. 27 cm , 
L. d. Knaufes 1.7 cm, Br. d. Knaufes 0,6 cm. In v.-Nr . Mus. Hohenau 140 b. Abb. 2/ 3. 

G,·ab 13/ 1968: 1968 wurde dur ch das Bundesdenkmalamt eine Untersuchung in der 
Schottergrube der Forstverwaltung durchgeführt, wobei weitere Gräber geboren wer­
den konnten. Grab 13/6 8 ergab ein Skelett in ges treckter Rückenlage in den Resten 
eine s Holzsarges liegend. wobei inncl'halb des Sarges im Bereich der linken oberen 
Ilc ckenhäl!tc ein Eisenmesser lag und auf der Sargverfärbung , b7.w. über diese hin ­
ausrugend die Reste einer Bartaxt mit Resten des Holzgriffes parallel ;,:ur Sargrich­
tung. Bartaxt , Eisen. L. 15.6 cm, Schneiden breite 5,2 cm . Schäftungsdm. 2,8 cm, L. d. 
Knaufes 2,3 cm. Br. d. Knaufe s 06 cm. Inv.-Nr. Mus . Bernhardsth,ll 2. Abb. 5/7 . 

Parz. Nr. 657 / 1. ehemals Ziegelei Winkelho fer. 
Im Jahresberi cht der An thn 1pologischcn Ge sellsch«ft Wien vo m Jänner 1889 

wird das Grdbcrfeld von Thunau erstmals genannt. E~ wird berichtet. ,.daß beim 
Bau der Kamplalbahn beim Dorfe Thunau in unmittel bar er Nähe von Gars am Kamp 
ein altslawisches Skel ettgri iberfcld entdeckt wurde". Dabei ließen 1887 die Eisen­
bahnaufsichtsorgane „hunderte von Skelellen und Beigaben in den Bahndamm ein ­
stampfen". Im Herbst 1887 unternahmen die H e rren Krahuletz und Szombathy eine 
Un tersuchung der G,·äbcr und leit eten die weitere Aufsammlung der Funde eln 
(MAG , XIX , 1889, (2). 

1908 berichtet R. Much von einem Ausflug der Anthropo!og1selien Gesellschaft 
am 10. Mai 1908 ins Kamptal. Anläßlich dieses Ausfluges wurde durch die Herren 
Hofrat Toldt, Professor Much und Hauptmann von Kob litz eine .,arehj ologische Re➔ 

kognoszicrung unternommen u nd dabei, unweit de,· ~iegelei auf dem Wege zum 
Schimme\sprung. ein p:rnr Gräber entdeckt. Eines davon konnte auch ausgegraben 
und aus ihm ein wohlerhaltener Schädel geborgen werden". (MAG. 38, 1908. (41 ). 

Seit diesem Zeitpunkt kamen während des Betriebes der Ziegelei auf der Par­
zelle 657/1 immer wi eder einzelne Gräber zutage. Soweit feststellbar. wurd en Gra­
bungen durch ,J. Krahuletz. Herrn Matuschka, J. Szomba thy , H. Wadler und J. Hö ­
barth unter nommen. Funde ,n,s den diversen Grabungen befinden sich im Naturhist 
Museum in Wien, im Nö. Landesmuseum, im Krahuletzrnuscum Eggenburg, im Stadt­
museum Krems und im Museum Langenlois . Bedauerli cherwei se ist aus diesem 
sicherli ch bedeutendem Grdberfeld kein g eschloss ener G rabfund überliefert. Das Gri.i­
bcrfcld zeichnet ~ich durch den Fund 1.ahlreicher Emailschmuckstücke aus. An Waf­
fen sind e ine Flti gel lan;,:enspitze und eine Bartaxt bekannt geworden. 

B artaxt, Eisen , L. 18 cm Schneiden breite 6 cm. L. d. Barten 4 cm, Schäftungsdm . 
2,6 cm, L. d. Knaufes 1,7 cm , Br. d. Knaufe s 0,3 cm . Inv. Nr. Nö. Landesmuseum 638. 
Abb . 4/1. 

Tulln 

Aus Tulln stammt eine weitere Bartaxt ohne näheren Herkunftsnachweis . Das 
Stück stammt aus der Samm lu ng Much und befindet sich heu te in der Sammlung 
des Institutes!. Ur- und Frühgesch. der Univ. Wien. 

Bartaxt, Eisen , L. 16,7 cm, Schncidenbreitc 5,3 cm , L. d. Barten 5,1 cm, Schäf­
tung sdm. 2,5 cm, L. d. Knaufes 2,5 cm Br. d. Knaufes 0,9 cm. Inv .-Nr. Inst. r. Ur- und 
Frühgesch. 11095. Abb. 4/2 . 
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Unterthalheim 

Ried Hurd, Parz. Nr. 133/1. 

Im Mai 1964 wurde von F. Hampl vom Nö. Landesmuseum eine Untersuchung 
im Hügelgräberfeld von Unterthalheim durchgeführt, wobei zwei Hügel, Nr. 4 und 
Nr. 9, der insgesamt 27 Hügelgräber untersucht werden konnten. 

Der Hügel 9 wies ein rechteckiges in den Felsboden eing et ieftes Schaclitgrab auf, 
das ein schlecht erhaltenes, W-O orientiertes männliches Skelett enthielt. An Bei­
gaben fanden sich am rechten Ellenbogen eine eise rne Bartaxt, am oberen Ende des 
rechten Femurs ein eisernes Griffangelmesser, ein Feuerstahl, Silexreste, ein Ei sen­
ring und Reste von organischer Substanz. Beim linken Fuß lag die Stirnplatte mit 
den Stirnzapfen eines Boviden. 

Im Hügel 4 kamen ne ben einer schlecht erhaltenen Flügellam:enspitze die Reste 
eines Eisenmessers zutage, 

Bartaxt, Eisen, L . 14,5 cm, Schneidenbreite 5,7 cm, L. d. Barten nich t feststellbar, 
Schältungsdm. 2,7 cm, L. d. Knaufes 1,6 cm, Br. d. Knaufes 0,3 cm. Inv.-Nr. Nö. Lan­
desmuseum 14108. Abb. 6/2. 

Zellerndorf 

Aus Zellerndorf sind slawische Grabfunde bereits mehrfach in den Zieg e leien 
Hofstätter und Paß bekannt geworden 

Die im Nö. Landesmuseum befindliche eiserne Bartaxt dürfte von einem der 
beiden Fundplätze stammen, doch ist keine nähere Ortsangabe erhalten. (E. Benin­
ger, Die Germanenzeit in Niederösterreich, Wien 1934, 146 f.). 

Bartaxt, Eisen, Knau:fteil fehlt, erh. L. 16,5 cm, Schneidenbreite 6,2 cm, L. d. 
Barten 4,2 cm, Schäftungsdm. 2,8 cm. Jnv .-Nr. :Nö. Landesmu seum 4322 . Abb. 4/3 

Zii t ersdorf 

Flur Hopfental, Parz. Nr. 1176/3 . 
1941 wurden insgesamt 5 Gräber gefunde n und 1943 von R. Pittioni anlä[J!ich 

der Veröffentlichun g des Köttlacher Fundmaterials vorgelegt (R. Pittioni, Der früh­
mlttelalterliche Gräberfund von Köttlach, Landkreis Gloggnitz, Niederdonau, Son­
derschriften herausgegeben von der Zweigstelle Wien des Archäologischen Institutes 
des Deutschen Reiches, XIV, 1943, 27 f.). 

Das Grab 3 ergab neben einem Topf und einer Eisensichel sowie Vogelknochen 
eine gut erhaltene Bartaxt aus Eisen neben der linken Hüfte liegend. 

Bartaxt, Eisen , L. 18,5 cm, Schneidenbreite 5,3 cm, L. d. Barten 4,5 cm. Schäf ­
tungsdm. 24 cm, L. d. Knaufes 2,1 cm, Br. d. Knaufes 0,7 cm. Inv .- Nr . Nö . Landes­
museum 8368. Abb. 5/1. Das Grab 5 ergab neb en Lanzenspitzen, Messer, Feuerstahl, 
Sporen und Riemenbeschlägen aus Eisen ein Eisenbruchstück, bei dem es sich um 
die Res te einer Axt und zwar des Schneidenteiles handeln könnte. Da eine exakte 
Zuordnung nicht durchführbar ist, wurde das Objekt nicht einge hender bearbeitet. 
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Abb. 1. Verbreitungskarte der Bi1rtäxle und Flügellanzenspitzen in Os terreich, 
derTschec:hoslowakeiundinUngarn. 

Fundliste Bartäxte 

Tschecho slowakei, Ungarn und Polen nach B. Dostal , Das Vordringen der Groß­
mährischen materiellen Kultur in die Nachbarländer, Magna Moravia Spisy University 
J . E. Pukyne v Brne Filosoficka Fakult., 102, 1965, 373 r. 

1 Absberg 
2 Bernhardsthal 
3 Gottsdorf 
4 Hohenau Hochsletten 
5 Hohenau Föhrenhüge l 
6 Pitten 

Oslerreich 

7 Rabensburg 
8 Thunau 
9 Tulln 

10 Un terthalheim 
II Zellerndorf 
12 Zistersdorf 

Fundliste Flügellam:enspi!zen 

Osterreich t;ngarn 
1 Gosausee 12 Budapest Csepel 
2 Hainbudi a. d. Enns 13 Budapest Donaubett 
3 Holzwiesen 14 Cäk 
4 Mühling 15 Kecöl 
5 Unterthalheim 16 KecskemCt-Belväros 
6 Steinabrunn 17 Keszthcly-Fenekpuszta 

IBMarcaltö 
19 Nögrädszaklil-Räröpuszta 

Tschechoslowakei 20 Pannonhalma-Szentviliblildomb 
8 Drysice 21 Sopronköhlda 
9 T\lroeszentmlirton 22 Szob Vendelin 

10 Nitra 23 Tiszalök-Räzompuszta 
11 Devinska Nova ves 24 vac 
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Abb. 2. 1, Rab ensburg, Grab 11; 2, Hohenau, 
Föhrenhügel; 3, Rabensburg, Grab 12. 
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Abb. 3. 1, Absberg; 2, Pitten, Grab LVII; 3, Gottsdo r f. 
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Abb. 4. 1, Thunau; 2, Tulln; 3, Zellerndorf. 
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Abb . 5. 1, Zistersdorf, Grab 3; Hoheoau, Flur Hochs letten, Grab l; 
3, Rabensburg, Grab 13/68. 
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Abb. 6. 1, Bernhardsthal, Grab 18; 2, Unterthalheim, Hügel 9. 
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Abb. 7. ! , Pitten; 2, Tulln; 3, Thunau; 4., Zellerndorf; 5, Gottsdorf; 
6, Bernhards th al; 7 , Unterlhalheim . 



Abb. 8. 1, Absberg, 2-4, Rabensburg. 
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Abb. 9. 1- 2 Hohenau. 
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Abb. 10. 1, Steinabrunn, 2, Unterthalheim, 3, Thunau. 
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Abb , 11. l, Atzenbrugg, 2, Mühling. 
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Probleme des spätpaläo lithischen Zeltbau es 

1. Einleitung 

Von Franz Ha m p 1, Wien 

Mit ta Abbildungen 

Archiiologische Befunde als bruchstückhafte Reste ehemaliger historischer 
Tatbestände oder Abläufe stellen den Forscher vor die Aufgabe, sie zumindest 
gedanklich bzw. theoretisch in ihrer möglichen seinerzeitigen Ganzheit zu se­
hen. Dies ergibt sich zwangsläufig aus der Notwendigkeit der Deutung des Be­
fundes und gilt besonders au! dem Gebiete des Wohnbaues und technischer 
Anlagen, da hier oft so viele Einzelheiten gegeben sind, um einen Rekonstruk­
Honsversuch wagen zu lassen und die technischen Bedingungen mitheHen, 
Pehldeutungen einzuengen. 

Die Errichtung eines Zeltes im Freilichtgelände des Museums für Urge­
schichte des Landes Niederösterreich in Asparn a. d. Zaya ') ,) hatte nicht nur 
Studien über den paläolithischen Wohnbau zur Voraussetzung, sondern gab 
auch manche Anregung über technische Belange von Konstruktion und Trans :. 
port solcher Wohnformen'). 

W. Kopp c r s •J unterscheidet mit Ausschl:..iß von Höhlen, Abris und 
Windschirmen wie auch nach ihm F. 0 e 1 man n 1) bei den Wohnbauten zwi­
schen Hütte und Haus. Ersterer schre ib t: ,,Unter Hütte fallen alle Wohnungs ­
formen, bei denen das Dach direkt auf dem Boden steht, also zwischen Dach 
und Wand nicht unterschieden wird. Dabei ist es dann gleichgültig, ob das Dach 
eine kegel- oder kugelförmige oder auch irgendeine andere Gestalt besitzt. 
Wird für eine derartige Hütte das Material jedesmal am Orte neu gewonnen, 
so kann füglich von einer Standhütte die Rede sein. Wird das Material 
ganz oder zum Teil vom alten Platz zum anderen mitgefüh:-t und dort die Hütte 
neu aufgebaut, so hat man es mit einer Z e I t h ü t t e zu tun. 

Die Bezeichnung Haus ist reserviert für alle Beuten, bei denen Dach und 
Unterbau deutlich geschieden sind. Auch hier wäre, analo~ wie bei der Hütte, 
gegebenenfalls ein Stand haus von einem Zelt haus zu unterscheiden." 

Diese brauchbare Unterscheidung sei auch hier angewandt, der Einfachheit 
und der moderlleren Formulierung halber soll aber nur unterschieden werden 
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zwis chen Hütte und Hüttenzelt einerseits und Haus und Haus­
z e l t andererseits. 

Ein Zelt ist also eine transportable Behausung, cieren einzelnen Teile mög-
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Abb . 1. Bomeck, Zelt der Hamburger Kultur . Di e Be schwer steine des Innenzeltes und 
die für die Halteleinen sind schwarz ausgefüllt, jene des Auß enze ltes sind schraffiert. 

F = Feuerstelle (nach A. Rust 1958, Abb . 10 und ll) . 

li ehst leicht sein müssen und für die ein geeignetes Beförderungsmittel er­
fo r derlich ist. Eine Hütte hingegen ist ein Bau, der nicht für wechselnde Auf ­
enthalte bestimmt ist und bei einem eventuellen Dom izilwechsel nicht mitge ­
fü hrt wird . Das für die Bedeckung de r Hütte verwe ndete Materia l ist ke in 
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Unterscheidungsmerkmal und kann unter Umständen dasselbe wie das für 
Zelte verwendete (z.B. Häute, Leder) sein . 

Unter den spätpaläolith ischen Behausungen gibt es aus Europa und Si ­
birien fasl ausschließlich nur Hütten und Häuser; Zelte sind bislang nur aus 
dem Magdalenien, der Hamburger und der Ahrensburger Kultur bekannt 1) . 

Gemäß der obigen Unterscheidung von Haus und Hütte wären als Häuser auch 

,., 

' 

Abb. 2. Borneck, Zelt der Hamburger Kultur. Die punktierten Streifen sind die 
angenommenen Grundlinien des Baues {frei nachgezeichnet nach A. Rust, 1958, 

Abb. 9). 

jene Bauten zu bezeichnen, die ganz oder teilweise in die Erde versenkt sind, 
soweit <sich die mehr oder weniger senkrechte Wand deutlich vom Boden abhebt 
wie z. B. in Timonovka, Langmannersdorf und Buret, gleichviel ob die Wand 
ganz oder teilweise aus dem Boden gegraben oder aus Holz, Knochen oder 
Steinplatten auf der Oberfläche errichtet ist. Im ersteren Falle wäre von einem 
Grubenhaus bzw. von einem Haus mit vertieftem Innenraum zu sprechen. Ein 
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Bau mit muldenförmig vertieftem Ir.nenraum ohne deutlicher Trennung von 
Boden und Wand fällt unter den Begriff Hütte . 

II. Die Zelttypen 

Die wenigen aus dem Paläolithikum stammenden Zelte verdankt man den 
Arbeiten von A. Rust;) 8), dessen gewissenhafte und subtile Grabungsmethoden 
die bestmöglichen Ergebnisse zeitigten. Nach ihnen kann man drei Zelttypen 
unterscheiden und zwar das einfache kegelförmige Stangenzelt, das kegelförmi­
ge Stangenzelt mit Innenzelt und das kombinierte Zelt, das aus zwei kegel­
förmigen Stangenzelten mit einem Mittelteil besteht. In der Folge seien die 
bisher bekannten Zelte des Ahrensburger Raumes kurz dargestellt. 

1. Das Zelt der Hamburger Kultur am Borneck (Abb. 1-3) Ql. 

a) Befund : Ansammlung von großen und kleinen Steinen, die auf einer 
annähernd viereckigen Fläche verstreut sind. Einige Meter davon ein einzelner 
großer Stein, dessen Gewicht mit ca. 100 kg angegeben wird. Im Südwesten 
bilden neun gr oße Felsgesteine von 20 cm D. im nördlichen Teil und von 40 cm D. 
(75 kg) im südlichen Teil ein Oval von etwa 2.5 mal 2 m. Östlich und westlich 
davon liegen an der Peripherie der Steinstreuung zwei bzw. vier ähnlich große 
Steine. Kleinere Steine befinden sich um das Oval herum. Die Abstände aller 
Steine voneinander sind unregelmäßig. Nördlich des Ovals liegt eine mulden­
förmige Feuerstelle von fast 1 m D. Eine zweite große Feuerstelle sieht man 
außerhalb der geschlossenen Steinlage. 

b) Deutung : Die neun großen Steine im Südwesten hält Rust für Be­
schwersteine der Bespannung eines Innenzeltes mit einem nach Nordwesten 
göffneten Eingang. Die zwischen diesen und den peripheren großen Steinen 
liegenden kleineren Steine werden als Beschwersteine eines hufeisenförmigen 
Außenzeltes von etwa fünf Meter D. gedeutet, dessen Eingang im Süden an­
genommen wird. Die sehr großen äußersten Gesteine einschließlich des ganz 
großen isolierten Stückes sollen für die Befestigung von Halteleinen des Zeltes 
gedient haben . Die Feuermulde liegt somit ungefähr in der Mitte des Außen­
zeltes, die größere Feuerstelle vor dem Zelt. 

c) P. e k o n s t r u kt i o n : Gerüst aus dünnen Stangen, mit Häuten oder 
Lederstücken bedeckt. Das ovale Innenzelt stößt mit seinem südwestlichen Ende 
an die Wand des Außenzeltes, das nach Norden sehr weit offen ist . Die Bahn 
des Innenzeltes ist mit großen Steinen am Boden fixiert, die des Außenzeltes 
hingegen mit vielen kleinen, die eventuell noch zusätzlich mit Erde überdeckt 
waren. Von der Kreuzungsstelle der Zeltstangen führen Leinen zu den sechs 
Haltesteinen. 

d) Bemerkungen : Das innere Zelt muß nicht unbedingt ovalen 
Grundriß gehabt und an einer Stelle sich mit dem äußeren berührt haben, 
denn die Beschwersteine werden beim Abbau des Zeltes etwa~ aus ihrer ur-
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sprünglichen Lage gebracht und die Lage der Steine des Überzeltes läßt ohne 
weiters den Schluß zu, daß das runde Innenzelt frei im Raume gestanden ist, 
was aus Gründen der Wärmehaltung zweckmäßiger erscheint . Die Steine des 
Außenzeltes sind m. M. nicht hufeisenförmig, sondern kreisförmig angeordnet, 
so daß eine viel kleinere Öffnung angenommen werden kann, was im Sinne 
eines Schutzes der Bewohner vor Kälte, Regen und Schnee läge. 

Abb. 3. Borneck, Rekonstruktion des Zeltes der Hambur ger Kultur 
(nach A. Rust 1958, Abb. 12). 

2. Das Zelt der Hamburger Kultur von Poggenwisch (Abb. 4- 5) 10). 

a) Befund : Unregelmäßiger runder Wall von 1 m B., 10 cm H . und fast 
5 m D. innerer Weite, der im Osten auf beinahe 4 m unterbrochen ist. In der 
Mitte des Zeltes befindet sich ein 30 cm hoher und 30 cm breiter Stein, der 
etwa 20 cm tief im Wohnboden steckt. Unmittelbar daneben liegt eine nieren­
förmige Grube von 150 cm D. und 30 cm T. Nahe dem nördlichen Wallende 
ist eine 40 cm breite und 15 cm tiefe Feuerstelle ausgehoben. An der Außenseite 
des Walles eine Anzahl von Gruben . Geröllsteine bedecken den Boden vor 
allem innerhalb und vor der Aufschüttung und außerhalb derselben liegen 
größere Blöcke von 60 mal 20 cm (über 50 kg) bis zu kleineren von 20 mal 20 cm . 

b) Deutung: Der Wall zeigt die Basis eines Zeltes an und entstand 
durch die Beschüttung der Zeltbahnenden . Die breite Lücke im Wall scheint 
unklar, doch befand sich hier vielleicht ein aus Stangen gebildeter Vorbau, 
mit dessen Bespannung man bei Bedarf den Zelteingang verschließen konnte. 
Die Grube n um das Zelt entstanden vermutlich durdi Aushub für den Wall. 
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c) Re k o n s t r u kt i o n : Kegelförmiges Stangenzelt, mit Rentierfellen 
bedeckt und weiter Eingangsöffnung, die m it Fellen ge schlossen werd en konnte. 
Die großen Steine werden wieder als Anker für die Halteleinen betrachtet. 
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Abb. 4. Poggenwisch, Zeltplatz der Hamburger Kultur mit Steinlagen, Wall 

und Gruben. F = Feuerstelle (nach A. Rust 1958, Abb. 39). 

Rust hat in einem Schauraum des Schleswig-Holsteinischen Land esmus eum s 
für Vor- und Frühgeschichte in Schleswig eine Rekonstruktion dieses Zeltes auf­
gebaut (Abb. 6) und auch beschrieben"), wie man so ein Zelt einerzeit aufge ­
stellt haben dürfte (s. w. u .). 

70 



d) Bemerkungen : Der ursprünglich sicher weniger breite aber höhere 
Wall sollte die Stabilität des Zeltes verstärken und vor athmosphärischen Ein­
flüssen von der Wetterseite her schützen. Seine weite Unterbrechung im Osten 
beeinträchtigte wohl kaum die Festigkeit des Zeltes, ermöglichte aber bei Bedarf 
einen großen Lich t einfall und leichten Rauchabzug und konnte mit den zurück­
schlagba r en Bahnen der Zeltdecke verschlossen werden. Diese hat man mit den 
in s itu gefundenen Steinen genüg end beschweren können. Zu der Rekon­
struktion im Museum Schleswig wäre zu sagen, daß der Sandwall so weit an 
die Zeltbahn reichen muß, daß er auf ihr aufliegt, da sonst die dadurch gebildete 
Rinne zu einer nicht wünschenswerten Wasseransammlung führen würde . 

.'\.bb. 5. Poggenwisch, Rekonstruktion des Zeltes der Hamburger Kultur 
(nach A. Rust 1958, Abb. 41). 

3. Das Zelt aus dem MagdalE'nien am Borneck {Abb. 7-9) 1~). 

a) Befund : Eine sich von Osten nach Westen erstreckende längliche 
keilförmige Lage von eng liegenden Steinen, die von großen, bis 50 kg schweren, 
die Pflast erung überragenden Blöcken so begrenzt werden, daß ein Kreis von 
etwa 4 m mit einem nach Westen anschließenden Gang von 3.5 m L. und 2 m B. 
entsteht. Östlich vom runden Steinkranz liegen noch weitere verstreute Steine. 
An den Gang schließt westlich eine unregelmäßige und 15 cm tiefer liegende 
Pflasterung an, auf die ein Rund aus großen St~inen, ebenfalls wieder von je 
etwa 150 kg. Gewicht, mit einem D . von ca. 3,5 m mit einigen vereinzelten Stei­
nen im Inn ern folgt. Die Gesamtlänge beträgt somit rund 12 m. 

Im großen Kreis ist ein Herd von 1 m D. gebaut, der z. T. mit Steinen 
umgrenzt ist. Bei ihm werden einige große „Sitzsteine" von über 150 kg. Ge-
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wicht angegeben. Die meisten Artefakte und Absplisse lagen in besonderer 
Dichte in dem großen Kreis und dem anschließenden gal"!.gförmig erweiterten 
Teil, während der westliche Steinkreis eigentlich fundleer wal' . Die zwischen 
den mit großen Steinen eingefaßten Flächen 15 cm tiefer liegende Pflasterung 
hat keine Begrenzungsblöcke, doch fand man im Süden in ca . 1 m Entfernng 
ein Gräbchen von 45 cm Tiefe. 

Abb. 6. Poggenwisch, Rekonstruktion des Zeltes der Hamburger Kultur 
(nach A. Rust 1960, Abb. l ). 

b) Deutung: Rust sieht in den großen Begrenzungssteinen Beschwer­
steine für die Ba hnen eines großen Zeltes, das aus dem kreisförmigen Teil 
mit dem Herd (Raum I), dem gangförmigen Teil (Raum II), der tieferen Pflaste­
rung (Raum III) und dem fundleeren Rundteil (Raum IV) be.,;teht. Teil III könnte 
eine nicht gedeckte Verbindung zwischen zwei selbstän di gen Zeiten I-11 und 
IV gewesen sein, doch neigt Rust eher zur Auffassung, daß alle Teile ein ge­
meinsam überdachtes brillenförmiges Ganzes gebildet hätten und in einem 
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Zuge errichtet worden wären. Die auf Abb. 7 schwarz ausgefüllten und mit 
Pfeilen versehenen Begrenzungssteinen de r Räume I und II werden als abgerollt 
bezeichnet. Da im Raum I einige Zeltsteine innerhalb des Steinkranzes liegen, 
vermutet Rust, daß die Belastungssteine des Wohnzeltes von innen auf die Zelt­
bahn gelegt wurden, was den Vorteil gehabt hätte, das Nachspannen des Zel­
tes bei ur,günstiger Witterung von innen her besorgen zu können. I und II wer­
den als Wohnraum für ungefähr zehn Menschen betrachtet, IV wegen der Fund­
leere als Vorratsraum und III als Abstellraum bzw. auch als Wärmesc hl euse. 
Hier liegt auch der einzige Eingang in das Zelt, von dem es links in den Wohnteil 
und rechts in den Vorratsraum geht. Die massive Pflasterung war wegen der 
starken Schmelzwässer im Frühjahr nötig . Die Südseite von III denkt sich Rust 
durch einen Sandwall geschützt, für ,len das Material von dem o. a. Gräbchen 
stammt. Er bezeichnet das Zelt als eine vom üblichen Typus abweichende Spe­
zialform und deutet es als „eine im Winter bf'wohnte transportable Behau­
sung" n ). 

c) Re k o n s t r u kt i o n: Sie ergibt sich zum große!"\ Teil schon aus der 
Deutung cies Befundes. Es handelt sich also um zwei kegelförmige Zelte, die 
vier Meter voneinander entfernt standen und mi t einem gedeckten Gang ver­
bunden waren. Der Verf. führt dazu eine ethnographische Parallele von der, 
Caribou-Eskimo in Kanada an") und bildet sie auf S. 59 ab. 

d) Bemerkungen: Der Verfasser hat bei der Interpretat ion des 
schwierigen Aufschlusses auch hier wieder all en Scharfsinn entwickelt und 
man muß seinen Folgerungen meistens zustimmen, um so mehr, als er sich der 
vielen Probleme bewußt ist. Jedenfalls ist es "!rstaunlic.'1, daß man zur Be ­
lastung der Zellwände Blöcke bis zu 50 kg. Gewicht herb~ischleppte, wo doch 
Steine von 10 kg. durchaus als hinreichend zu betrachten sind. Ferner ist es 
nicht sicher, ob die Beschwersteine von Ra um I tatsächlich auf die na ch innen 
umgeschlagene Zeltbahn gelegt wurden, wodurch der Raum unangenehm ange­
räumt und verkleinert worden wäre. Das leichtere Nachspannen erschlaffter 
Zeltwände ist keine Begründung, da dies einfach ?J.nd leicht von innen her durch 
das Verstellen der Zeltstangen geschehen kann . Die Beschwersteine haben nur 
in unbedeutendem Maße die Aufgabe des Spannens und sollen in erst er Linie 
die Bahn am Boden festhalten, um Zugluft zu verm eiden, die für das Feuer 
im Innern und bei Sturm gefährlich sein kann. Wenn Rust dies e Bauform als 
„eine im Winter bewohnte transportable Behausung" bezeichnet, so kann man 
sie gemäß der obigen Definition als Zelt bezeichnen. Das wirft die Frage nach 
dem Gewicht des Zeltes und ge:eigneter Transportmittel auf. Ein Winterzell 
muß ein festeres Gerüst als ein sommerliches Jagdzelt haben. Man bliebe noch 
im Rahmen unserer Definition für ein Zelt bei der Annahme, daß das Winter­
gerüst b~stehen blieb und man auf die Wanderung leichtere Stangen mit der 
Winterdecke mitnahm. Oder hat man auf die sommerlichtn Jagdzüge nur die 
nötigste Zeltform mitgenommen? Für zehn Menschen genügt ein Zelt von 4 m D. 
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Trotzdem bleibt das Gewicht, das ich bei dem MagdaJenienzelt vom Borneck 
auf mindestens 300 kg. schätze, ein Problem (s. w. u.). Rust gibt an, daß das Zelt 
mit 50 qm Oberfläche Zeltbahn einige Zentner gewogen haben muß und 
schreibt 1~): ,,Es kann zur Erörterung gestellt werden, ob diese dem Typ nach 
transportable Behausung tatsächlich weiterbefördert w ord en ist. N immt man 
das an, rn muß man doch wohl Transportmittel etwa in Forrr . von Schlitten 
voraussetzen. Mir selbst scheint es nicht glaubhaft, daß man ganzjährig mit 

Abb. 9, Borneck, Rekonstruktion des Magdalcnien-Zeltes 
(nach A. Rust 1958. Abb. 18). 

einer solch en monströsen bcwegungshinder\ichen Einrichtung im Lande umher­
zog.''. Wäre es nicht denkbar, daß es sich um den Typ eines Winterlagers han­
delt? Blieb dieses Zelt im Sommer an Ort und Stelle stehen, so wäre es als 
Hütte zu bezeichnen und man könnte annehmen, daß die gesamte Belegschaft 
zu Beginn des Sommers mit einem Wanderzelt wegzog oder daß nur eine Jagd­
mannschalt fortzog, während Frauen, Kind er und Alte im Winterlager zu rück­
blieben. Wäre letzteres aus wirtschaftlichen und Sicherheitsgründen möglich? 
Vermutlich ja. 

Es lst jedoch nicht einzusehen, warum man mit diesem Zelt im Winter 
den Standort hat fallweise wechseln müssen. Man müßte sicil zuvor eine be­
stimmte Vorstellung von der Art und Weise der Jagdmethoden des in die 
norddeutsche Tiefebene vorgeschobenen Magdal ('nien machen können. Im Ge­
gensatz zu der wildfesten Jagd der Hamburger und Ahrensburger Kultur -
eine auf eine bestimmte Wildart eingestellte Jäg~rgrupp~ bleibt an den wan­
dernden Herden -, dürfte im Hinblick auf die nun ganz anderen Umweltver­
hältnisse für das Magdalenien doch eher eine ortsfeste Jagd wahrscheinlicher 
sein. Ich halte den Bau am Borneck im Magdalenien für eine ziemlich stabile 
Hütte, die nicht für Ortsveränderungen, sondern als dauernd oder nur zu be ~ 
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stimmten Zeiten bewohntes S tandlager bestimmt war. Dar.eben wird der Nah­
rungserwerb vielleicht auch die Verwendung von kleineren Jagdzeiten erfor­
derlich gemacht haben, was man aber bisher noch nicht erweisen konn te. 

0 0 0 1v~0 o • • 
oo• Q .o 0~ o • 

t~ 0Vo:,o0 i .O. 
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Abb. 10. Borneck-Ost, Teilansicht der Steinlagen des Wohnplatzes der Ahre nsburger 
Kultur . Die Belastungssteine des vermuteten Zeltes sind schw arz gefül lt 

(nach A. Ru st 1958, Abb. 26). 
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4. Das Zelt der Ahrensburger Kul tur vom Borneck -- Ost (Abb. 10) 1~). 

a) B cf und : die Abb . 10 zeigt eine unregdmäßige Ansammlung von 
sehr großen bis kleinen Steinen. Einige große Steine schließen sich ringförmig 
um eine nur m it wenigen kleinen Steinen bedeckte runde Fläche mit einem 
D. von 3,5 bis 4 m. 

b) Deutung : Rust schließt nicht aus, daß das Steinrund durch die Be­
schwerung einer Zeltbahn entstanden ~ein könnte. 

c) B cm er k u I"'. gen : In diesem Falle zeigt es ich , daß man sich ohne 
persönliche Anschauung des Grabungsbefunds oft nur schwer eine Vorstel­
lung machen kann. Es besteht die Gefahr, in zufälligen Steinlagen einen Zelt­
grundriß hineinzusehen, ähnlich wie man bei Sicrllungsgrabungen bei starker 
Häufung von Pfostengruben der Gefahr falscher Interpretalion von Hausgrund­
rissen ausgesetzt ist. 

5. Das Zelt der Ahrensburger Kultur vom Borneck - Nord (Abb. 11) 11}. 

a) Befund : Ansammlung von Steinen, die von einem 2.5 m messenden 
Rund größerer Steine von etwa 15-20 cm D. umgeben ist. 

b) De utung : Der Ausgräber ist sich nicht siehe~, ob die Randsteine 
einst zum Beschweren einer Zeltbedeckung gedi;;-nt haben, da sie seiner Mei ­
nung nach dazu zu leicht wären, zumal kein Sandwall crwieser. werden kann. 
Feuerspuren fehlen völlig. Rust hält dennoch ein kleines :Jagdzeit für möglich. 

c) Bemerkungen: Für ein kleines Zelt von 2.5 m D . sind die ange­
gebenen Randsteine groß genug, vor allem wenn sie in ge!"lügender Menge 
auf die Bahn gelegt werden. Ein zusätzlicher W.i.ll ist nicht unbedingt nötig, 
kann aber auch bei kleineren Ausmaßen verschwunden sein, was sogar beim 
Abbrechen des Zeltes geschehen kann. 

III. Interpretation und Problematik 

Von der Hamburger Kultur gibt es rund 50 Siedlungsstellen in Nord­
deutschland (Südholstein , Hannover, Emsland), Holland und zum T eil in Süd­
ostengland; von der Ahrensburger Kultur sind es einige Dutzend 18). Die in 
diesem Zusammenhang interessierenden sind die vom Raume Ahrensburg bei 
Hamburg. Schon ihr Ausgräber deutete sie als Sommeraufenthalte von Ren­
tierjägern, die, den jahreszeitlich bedingten Wanderungen der Rentiere Rech­
nung tragend, den Herden folgten und stets in deren Niihe bleiben mußten. 
Daher ware n transportable Jagzelte nö tig, die aus den winterlich en Aufent­
haltsorten, die am Nordrand des mitteldeutschen Gebirges vermutet werden, 
in die nördliche Tundra mitgeführt werden mußten . Die Hamburger Jäger 
verbrachten die kurzen Sommermonate, etwa von Juni bis September, in einer 
waldfreien Tundra mit kleinen Teichen, deren Vegetation aus subarktischen 
Zwergbirken und Zwergweiden, Kräutern, Gräsern und Moosen bestand . Man 
bezeichnet diese Menschen als wildfeste Jäger, während man die Ahrensburger 
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Leute als tierbegleitende Jäger, die nur einer bestimmten Herde folgten, zu 
betrachten geneigt ist . Ihre sommerlichen J agdgründe waren e ine Strauch- u n d 
Wa ldtundra mit Birken, Kiefern und ähnlichem Bodenbewuchs wie zur Zeit 
der Hamburger Kultur'~) ~0) ~ '). 

====----'· 
Abb. 11. Borneck-Nord, Steinlagen der Ahrensburger Kultur 

(nach A. Rust. 1958, Abb. 27). 

Schon auf Grund der archäologischen Fundlage und der ökologischen Be­
dingungen allein müssen für die spätpaläolithischen Rentierjäger transportable 
Zelte vorausgesetzt werden. Durch Rusts Grabungen sind wir in der glück­
lichen Lage, dafür Belege zu haben, die bis zu einem gewissen Grade be­
stimmte Vorstellungen gestatten. Das Material, h öchs twahrscheinlich Birke n­
stämmchen für Zeltstangen und getrocknete, vermutlich schon gegerbte und 
gefettete Renhäute, war in der Überwinterungsgegegend leicht zu beschaffen. 

79 



Das Fällen der dünnen Stämmchen ist mühsam, dcch mit Kratzern und sogar 
Abschlägen oder mittels Feuer möglich . Die Stangen sind wohl mit großer Sorg­
falt entästet und der Haltbarkeit wegen en trin de~ worden. Über die verschiede ­
nen Methoden des Gerbens gibt es zahlreiche Bel..~g..-! aus der ethnographischen 
Literatur und aus den Berichten des klassischen Altertums ~") ~l). 

Hinsichtlich der Rekonstruktion eines Rentierjä ge rzeltcs einschließlich man­
cher sich daraus ergebenden Folgerungen stellen sich zahlreiche Fragen: Hat 
man die gegerbten oder ungcgcrbten Häute enthaart oder n ich t? Wurden sie 
gegebenenfalls mit der Haarseite nach außen oder nach innen auf das Ger üst 
aufgebracht? Wurde eine Zeltdecke aus verschiedenen Tierhtiuten zu einer 
Plane zusammengenäht oder bestand sie aus mehreren Tellen oder h at man die 
Häute einzeln auf das Gestänge gebu11den? Wurde mit Sehnen oder Hautstrei­
fen genäht? Inwieweit wurd e au[ die Dichtigkei t des ZC'ltcs im Hinblick auf 
die Wärmehaltung Rücks icht genomme n ? Wievie l Menschen faßte ein Zelt? 
l.:nd dann das Hauptproblem, nämlich die Tran sportfrage. Hi er die verschiede­
nen Möglichkeiten: Zelt, Zeltdecken, Hausrat ur.d Nahrnng als menschliche 
Traglasten, als von Menschen gezogene Lasten in F orm von Bündeln, oder mit­
tels der Stangenschleife, als Trag- oder Zuglast von vielleicht schon ab geri ch­
teten Hunden, mit Schlitten oder wi-~ manche Forscher es nicht für ganz aus­
geschlossen halten, als Traglasten von Rentieren zur Zeit der Ahrensburger 
Kultur:~): 5). 

Nun, zu den meisten Fragen gibt es ethnograhische Modellbeispiele in be­
liebiger Menge. Leider vermißt man auch hier viele Einzl"lhciten, die bei der 
Feldforschung aus Unkenntnis der Herstellung der Einzeltei le und ihrer Zu­
sammensetzung nicht beachtet bzw. der Beachtur,g nicht für wert befunden 
worden sind. Die Etnographie zeigt nur die große Vielf alt der Erscheinung en 
auf, gibt aber keine für den Prähistoriker dire kt verwertbaren einengenden 
Hinweise, solche nämlich, die von einer Möglichkeit zu eine r gewissen Wahr ­
scheinlichkeit führen . 

Geht man von der wohl nicht abweisbarcn Annahme aus, daß Wanderzelte 
mit einem immerhin ansehnlichen Gew icht verw~ndet wurden, so muß gefol ­
gert werden , daß auch zweckmäßi ge Mittel zu ihrer Beförd e rung vorhanden 
gewesen se in müssen. Die älteste aus Heinola in Finnland stammende Schlitten­
kufe wird in das 7.-8 . Jt. datiert und die Hundehaltung ist für das späte 
3. Jt. belegt, wenngleich die Verwendung des Hundes ab Zugtier bezweifelt 
wird :G) i :) : 8). Nach V. Luho käme das Ren- als Zugtier im Hinblick auf die 
Entwicklung der Kufen frühestens in der späten Kammkeramik in Frage: ~). 
Aber vielleicht ist der Schlitten oder die Schleife schon in den spätesten paläo­
lithischen Kulturen bekannt gewesen. So lange nicht mehi- archäologische Da­
te n für diesen Fragenkomplex in hinreichender Men ge zur Verfügung stehen, 
kann man nur versuchen, durch andere Mi ttel kleine Beiträge zu liefern . So 
wurde im Jahre 1969 im urgeschichtlichen Freilichtmuseum des Landes Nieder-
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Österrei ch in Asparn a. d. Z. der Ver such einer Rekonstruktion eines Sommer­
zeltes der Hamburger Kultur na ch den Befunden und Vorschlägen von A. Rust 
gemacht. Di eser Versuch sow ie das wied er holte Auf- und Abhauen des Zeltes 

Abb. 12. Rekonstruktion eines Sommerzeltes von Rentierjägern im Museum 
Asparn a. d. Zaya (Aufnahme F. Hampl). 

und die dabei gemachten Erfahrungen zeigten nicht nur die große Variations­
breite der Arbeitsvorgänge, sondern gaben auch eine Vorstellung von der Ar­
beitsleistung beim Transport eines solchen Zeltes. Da das Museum in Asparn 

6 Archaeologla Austrlaca. Lll. 1972 81 



nur vom l. -1. bis 31. 10. geöffnet ist, wird das Zelt Anfang November abgebaut 
und vor der Eröffnung wieder zu sammengestellt. Dies ge.schieht nicht aus der 
Befürchtung, daß es den Winter im Freien nicht überstehen könnte, sondern 
vielmehr um die Lebensdauer der Rentierhäute zu verläP.g:ern, denn ihre Be­
schaffung ist kostspielig und das Zusammennähen zu einer Decke für wenig 
geübte Hände eine außerordentliche Mühe. Als Voi·bi\d wurde das Zelt von 

Abb. 13. Das Zelt nach Abnahme der Decke {Aufnahme F. Hampl). 

Poggenwisch gewählt, das, wie schon oben erwähnt, in einem Schauraum des 
Schleswig-Holsteinischen L andesmuseums für Vor- und Frühgeschichte von 
A. Rust aufgebaut worden ist M). 

IV . Der Rekonstruktionsversuch (Abb. 12-14). 

Das Gerüst besteht aus 12 Birkenstämmchen von je 5 m Länge, die am 
unteren Ende etwa 6 cm stark sind. Sie wurd en entästet und entrindet, was 
auch für urzeitlich e Verhältnisse angenommen werden darf. Zunächst legt man 
drei Stangen an einer Kreislinie so auf, daß die unteren Enden gleiche Ab­
stände voneinander haben und die oberen Enden sich im Kreismittelpunkt mit 
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einem übe rs tand von ca. 50 cm kreuzen. Sodann bindet man sie mit ca. 13- 14 mm 
breiten Hautriemen los e zusammen. Die mehr oder weniger feste Bindung ist 
.iuch mitc-ntscheiden d für die Festigkeit des Gerüstes. Um die;;e zu verstärken 
und um in Anbetracht der biegs.imcn Stangen vor allem dem Gewicht de r 
Decke und dem Druck des \Vind es entgegenzuwirken, wun::en ciie drei Stangen 
mit drei dünnen elastischen Spannbögen aus Birkenholz verbunden. Die Fi-

Abb. 14. Der Zeltring nach dem Abbau (Aufn:ihmc F. Hamp!). 

xicrung erfolgte mit Hautriemen (Abb. 13). Die so eriiclte Spannkraft ist 
außerordentlich groß. Eine ähnliche Vorrichtung findet man bei den Koryaken 
im nordöstlichster). Asien, die diesen Effekt aber durch Abs:ützung erreichen J 1J. 
Dann werden die übrigen neun Stangen in die Gabelenden gelegt und mit 
einem Riemen fest verbunden. Nun wird die Zeltbahn aufgezogen . Ich habe 
mich für eine ein zige Decke entschieden, die aus w eißgege rbten Rentierhäutcn 
mit der Haarseite na ch außen besteht. Für das Zelt von 4 m D. und 4 m H. wur­
den 40 Rentierdecken benötigt, die zunächst so auf den Boder. aufgelegt wur­
den, daß sie der Oberfläche des Kegelmantels entsprachen, die durch Holz­
pflöckchen markiert wurde . Dann wurden s ie zwecks Erprobung z. T . mit im 
Hand el erhältlichen Saiten (für Cello z. B.) und z. T. mit 7-8 mm breiten 
Hautriem en in mühevoller Arbeit zusammengenäht 3:) . An einem oberen Ende 
der Zeltbahn wurde eine feste Leder schlaufe angenäht. Dann legt man die 
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aufgerollte Bahn mit der Haarseite nach oben auf di€ unteren Enden der Stan­
gen. Jetzt wird sie an der Schlaufe mittels einer Astgabel emporgehoben und 
unter ständigem Nachschieben der ganzen Bahn so hoch gebracht, daß man die 
Schlaufe an einem Stangenende einhängen kann. Das weitere Höherziehen ist 
leicht und geschieht so weit, daß eine Öffnung für den Abzug des Rauches 
freibleibt . Bei dem zwischen zwei Stangen liegenden Eingang wird das Zelt­
bahnende unter eine Stange geschoben (Abb. 12 links) 1ind mit einem dur ch 
eine Lochreihe gezogenen Riemen „vernäht". Das andere Encie der Zeltbahn 
muß den Eingang von etwa 1 m B. genügend überlappc-n und kann in ge­
schlossenem Zustand von innen, aber auch von außen mit Hilfe von durch­
steckbaren Knebeln aus Holz oder Knoc hen verschlossen werden. Das endgültige 
Spannen der Decke erfolgt durch Verstellen der Zeltstan:~en, was sehr leicht 
zu machen ist. 

Eine weitere Möglichkeit des A1.:fziehens der Zeltbahn ist die, daß man 
sie auf die drei am Boden liegenden Zeltstangen auflegt, aben fi x iert und dann 
von innen her das Ganze hochschiebt, wobei die un te ren Enden der Stangen 
am Boden festgehalten werd en müss en . Dazu sind fün f bis sechs Personen e r­
forderlich. Diese Methode schildert auc h A. Rust 1 '). Als in Asparn die Decke 
zum erst enmal aufgebracht wurde, brauchten wir mit alien Überlegungen zu 
sechst etwa zwei Stunden; jetzt dauert es kaum mehr als 20 Minuten. Man 
möchte annehmen, daß die Decke für ein Zelt dieser Größe aus einer unteren 
und einer oberen Bahn bestanden hat, was das Aufstellen gewiß erleichtert. 
Die Darmsaiten haben sich als wesentlich weni ger zweckmäßig erwiesen, da 
sie sich durch die Feuchtigkeit leichter auflösen, wiihrend die Riemen seit 1968 
noch nicht ersetzt werden mußten. Zeltdecken mit den Haaren nach außen 
haben den Vorteil des besseren Ableitens des Regenwassers an den Na htstellen 
und Stichlöchern für die Knebeln (Ziegeleffe kt) und der stark v erringerten 
Gefahr des Anbrennens durch das Feuer, das im vorliegenden Falle in der 
Mitte des Zeltes als Grube mit Steinschutz angenommen wurde. Der Nachteil 
ist das bedeutend höhere Gewicht , vor allem im nassen Zustand, weshalb bei 
den Koryaken z. B. die Haare mit dem Messer ge kürzt werden 33) . Natürlich 
kann man auch an die Verwendung enthaarter Häute denken. Ein troc kenes 
Renfell mit Haaren wiegt ca. 2.4 kg.; im luftfeuchtem Zustand schon 2.9 kg. und 
im nassen Zustand zwischen 5 und 10 kg. Eine trockene enthaarte Haut jedoch 
nur 0.5 kg.! Das zusätzliche Anbinden der Decke an das Gerüst ist nicht nötig, 
da ihr Gewicht und die Beschwersteine (s. w. u.) fiir die Spannung und Fixie­
rung genügen. Ebensowenig das Anlehnen von Stämmen an die Außenwand, 
das wegen des Holzmangels und des zusätzlichen Gewichtes sicher nicht geübt 
wurde. 

Außerhalb des Walles des Hamburger Zeltes von Poggenwisch (s. Abb. 4) 
wurden größere Steine gefunden, die vom Ausgräber als Haltepunkte für Seile 
interpretiert wurden, während der Wall sich von außen an die Zeltwand an -
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lehnt. Nach K. Narr 34 ) könnte man das auch so sehen , daß die nach a u ßen 
gelegten Zeltbahnenden mit diesen Steinen beschwer t und der Erdwall an der 
inneren Zeltwand aufgehäuft war, wodurch der Innenraum um die zweifache 
Wallbreite an Größe gewänne (Abb. 15, A-C). Beim Wegnehmen der Zelt­
decke wären die Steine so weit nach außen gerollt , wie es der Befund zeigt. 
Dabei sollte nicht übersehen werden, daß der Wall beim Abbruch des Ze ltes 
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Abb. 15. A- C frei nach K. Narr, 1963, Abb. 9. 

nach Narr 

vertreten und anschließend vermutlich noch durch Wind und Regen verflacht 
worden ist. Sieht man von dem archäologischen Befund ab, so gibt es bei nach 
außen gelegten Bahnenden noch die Möglichkeit der Abb. 15 D, bei nach innen 
gelegten Enden die der Abb . 15 E und F. Alle Fälle wurden von uns versucht, 
doch der günstigste scheint mir die Version Abb. 15 C, also die von Narr, oder 
eventuell noch die von D zu sein. Für C sprechen die b,~ssere Belüftung der 
am Boden liegenden Häute und die gute, jederzeit zu ändernde Abdichtung 
durch den im Innern angehäuften Wall, für D eine bestmögliche Raumausnut-
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zung, jedoch mit dem Risiko des Verblasens oder Verwaschens des freiliegen­
den WaUes. 

Der derzeitige Erhaltungszustand unserer Rekonstruktion ist bestens . Sie 
steht nun von Ende Mai bis Mitte November 1970 und von Ende Mä rz bis 

Abb. 16. Der Zeltring nach dem Abbau. 

Mitte November 1971 im Freien, insgesamt also 13½ Monate. Die Häute sind 
etwas nachgedunkelt und die Haare nur dort ausgefallen, wo längere Zeit hin­
durch das Austrocknen durch Aufhäufung des Walles verhindert wurde. Die 
Erfahrung zeigte, daß das Renfell mit einem Schaber oder sogar mit einem 
scharfen Feuersteinabschlag leicht zu enthaaren ist, wenn man es einige Tage 
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unter Lu!t.ibschluß hält, e inwässert oder darauf sch läft ohne für Abtroclmung 
zu sorgen. Mitunter konnte man die dichte Haarschichte sogar mit der bloßen 
Hand abstreifen. Winterfelle setzen der Enthaarung natürlich einen größeren 
Widerstand entgegen als Sommerfelle. 

Der Boden des Zeltes wurde mit einer dicken Lage ven Birkenreisern und 
Renfellen bedeckt, was eine sehr angenehme Schlafunterlage abgibt. Das Feuer 
kann kräftig und hoch brennen ohne das Zelt zu gefährden . Es wärmt auch 
bei Minusgraden vorzüglich, wenngleich d ie dem Feuer abgekehte Körperhälfte 
etwas zu kurz komm t , aber die Temperatur klingt nach Erlöschen des Feuers 
bald ab. ist jedoch durch die Ausdünstungswärme der im Zelt befindichen Men­
schen erträglich. Ein Zelt mit einem Durchmesser von 4 m erlaubt bequem das 
Sch\afer,_ von sechs Erwachsenen. Leider konnte in Asparn noch kein Versuch 
mit einem Zelt aus haarlosen Häuten bzw. Leder gemacht werden. Mit einem 
besseren oder schlechteren Wrmeschutz kannman nicht argumentieren, da 
das Ertragen von Kälte beispielsweise bei re;,;enten Naturvölkern ganz unter­
schiedlich ist. Man vergleiche etwa Kleidung und Wohnbauten bei den nord­
sibirischen Völkern mit den äußerst dürftigen der Feuerlandmdianer, wo das 
„Zelt" ein besserer (?) Windschirm ist und die Kieidung kaum aus mehr als 
einem Fellumhang besteht i:.). 

Die Abb. 13, 14 und 16 zeigen die Verlagerung der Beschwers tein e nach 
Entfernung der Decke und des Gerüstes nach der Version E der Abb. 15. Die 
Steine rollten nur wenig nach innen, einige ko llerten nach außen, je nachdem 
mit wieviel Schwung man die Decke von außen her wegzog. Nach Version C 
würden sie in einem viel weiteren Kreis liegen, da die bewegende Kraft beim 
Wegziehen groß ist. Man bemerkt auch, daß der Wall etwas abgetreten ist 
und möglicherweise bis zur Unkenntlichkeit verflacht werden könnte. Das 
an:hliologische Fehlen einer Erdanschüttung bei eir.em ur zeitlichen Zelt ist kein 
sicherer Beweis für ein seinerzeitiges NichtvorhandC"nsein. 

V. Der Transportversuch 
Di~ Fortbewegung eines Ze ltes mit seiner ganzen Ausrüstung in der späten 

Altsteinzeit bere it ete den Prähistorikern schon immer· Kopfzerbrechen. Man 
behilft sich mit der Vorstellung, daß vielleicht doch schon Schlitten oder Schlei­
ien vorhanden gewesen oder daß die Sachen von Menschen oder von Tieren 
gezogen oder getragen worden seien. V. Luho 36 ) mt!int, daß Lasten ursprüng­
lich in Häute gewickelt und als Bündel gezogen worden se in könnten, was bei 
den Lappen von Utsjoki vor nicht allzu langer Zeit üblich war. Er hält die 
Schleife für die Urform des Schlittens. 

Der Versuch, die bedeutende Last des Zeltes ohne Annahme von Fahrzeu­
gen oder gezähmten Tieren mit primitiven Mitteln zu befördern, wurde im 
Park von Asparn auf mit 15 cm Neuschnee überdecktem Rasen am 4. 3. 1971 
bei -14° C mit dre i Personen durchgeführt. Ich hatte ~ur die Vorstellung 
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einer Schleife, war mir aber über Einzelhe iten vorher nicht im klaren. Die 
einzige Zutat zu der vorhandenen Zeltausrüstung waren einige Meter starker 
aus Haut geschnittener Leinen. Sieben Zeltstangen wurden nebeneinander so 
auf den Boden gelegt, daß die dünnen Enden zus:tmmenslleßen und die dicken 
Enden in der Art fächerförmig gelegt wurden, daß von einem Stammende zum 
andern ca. 10-13 cm Zwischenraum war (Abb. 17). Darüber wurden zwei ge­
krümmte Spannbögen etwa in der Mitte der Stangenlängen auf diese darauf-

Abb. 17. Stangenschleife (Aufnahme F. Hampl). 

gelegt und mittels Hautriemen alle Stangen miteinander verbunden . Zu Be­
ginn des unteren Drittels der Gesamtlänge wurden die parallelen Zeltstangen 
mit einem lang en Strick auf ca. 10 cm Entrernung in durchlaufender Bindung 
fixiert 3;). Oben wurden mit einem zweiten Strick die Spitzen lose zusammen­
gefaßt und etwa einen halben Meter vor ihren Enden so geknotet, daß zwei 
etwa 1½ m lange Zugschlaufen entstanden . 

Auf dieses Gestänge wurde die mit den Haaren nach innen zusammenge­
rollte Zeltplane so aufgelegt, daß der untere Teil der Bahn am hinteren Teile 
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der Stangenschleife zu liegen kam . Die restlichen Zeltstangen und ein Spann­
bogen wurden darübergelegt und mit einem Strick an den äußeren Stangen fest 
verbunden. Die Zeit vom Auflegen der Stangen bit zur marschfertigen Ver­
packung dauerte ohne vorherige Einübung knapp 20 Minuten. 

Obwchl die Schneelage zu gering war, konnt en zwe i Mann ohne größere 
Anstrengung die gesamte Last von 170 kg auf ebener Strecke ziehen. Bei tiefer 
Schn eelage hätte man wohl die vorde re n Spitzen der Stangen mit einer Haut 
bugförm ig überd ecken müs sen. Be im Zug blieben die St angensp i tzen am Boden, 
eine Krümmung der Zeltstangen erfolgt e dah er nicht. 

Abb. 18. Zug des Zeltes mit der SUrngensc:hlei!e 
(Aufnahme F. Hampl). 

Der Transport eines sommerlichen Jagdzeltes dürfte also selbst bei größe­
ren Entfernung en und auf nicht ungünstigem Gelände mit der Stangenschleife 
mit menschlicher Zugkraft möglich gewesen sein . Auf der Tabelle sind die Maße 
und Gewichte dieses Zeltes und eines gleich großen Zeltes aus enthaarten Häu ­
ten als Maximalbau eines solchen Zelttypus einem Minimalbau gegenüberge­
stellt bei der Annahme von sechs bzw. acht Zeltbewohnern. Wenn man für sechs 
Menschen Schlafdecken und Proviant dem bloßim Zeltgewicht zurechnet, ist das 
Maximalgewicht 208 .8 kg. Als Traglast käme auf eine Person 34.6 kg, bei acht 
Leuten je 26.1 kg. Das geringste Gewicht bei einem Minimalbau ist insgesamt 
90.3 kg. Hiebei käme auf einen Mann von sechs 15.1 kg, auf einen von acht 
11.3 kg. 
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Geschätzter Maxima!bau mit Zeltbahn rms . . !'läuten enth.iarten 
Häuten 

D. 4 m, H. 4 m; Ne igungswinkel der Zeltbahn 68° 
12 Birkenstangen von je 5 m Länge mit 50 cm überstand und 

3 Spannbögen 55 kg 55 kg 
Zeltbahn aus 40 Rendecken in luftfeuchtem Zustand . 115 kg 20 kg 

(im trockenen Zustand 96 kg.) 
12 Rendecken als Schlafdecken für 6 Personen . 28.8 k g 28 .8 kg 
Proviant , Kleidung, Waffen u. a. 10 k g 10 kg 

Gesam tl ast . 208.8 kg 113.8 kg 

Daher Traglast pro Person einer Sechsergruppe . 34.6 k g 18.9 k g 
einer Achtergruppe •) 27.3 kg 15.4 kg 

~~tltl~ 
Abb. 19. Schleifspuren (Aufnahme F. Hampl) . 

Geschätzt er Minimalbau 

D. 4 m, H. 2,5m; Neigungswinkel der Zeltbahn 55°. 
12 Birkenstangen von je 3,5 m Länge mit 30 cm überstand und 

3 Spannbögen 
Zeltbahn aus 22 Rendecken in lu!tfeuchtem Zus tand . 
12 Rendecken al s Schlafdecken für 6 Personen . 
Proviant , Kleidung, Waffen u . a . 

Gesamtlast . 

Daher Traglast pro Person einer Sechsergruppe . 
einer Achtergruppe •j 

*) Zusatzgewicht an Proviant wurde nicht berücksichtigt 
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40 kg 
63 kg 
28.8 kg 
10 kg 

141.8 kg 

23.6 kg 
18.9 kg 

40 kg 
11.5 kg 
28.8 kg 
10 kg 

90.3 kg 

15.l kg 
12.5 kg 



Das Beispiel zeigt , daß die Beförderung mit Schleifen kein unlösbares Pro­
blem darstell t und im günstigsten Falle sogar mit Tragla:;ten nicht unmöglich 
scheint. Bei unebenem, steinigem Gelände wäre die Aufteilung des ganzen Zel­
tes in mehrere Schlepplasten günstiger. Die leichteste Beförderung wäre wohl 
das Ziehen auf noch bzw. schon wieder gefrorenen Wasserltiufen, eventuell auch 
n och auf Boden mi t nicht zu tiefem Sch n ee. Dies jedoch u nter der Annahme, 
daß die Jagdgruppen vor Ende der Schneeschmelze von dzn Winterlagern auf­
brachen und die letzten Sommerlager erst nach dem ersten Schnee und dem 
Zufrieren der Gewässer ve r ließen u,-,d außerdem, daß di""° Jä ge r die rentier ­
freie Zeit mit anderer Nahrung überbrücken konnten . 

Die Erfahrungen m it de m Rentierzclt und der T ran sportversuch vermitteln 
einerseits annähernde Werte vom Gewicht der zu beföniernden Lasten und 
zeigen andererseits die Vielfalt von Einzelheiten, mit denc,n man in der Praxis 
konfro!ll iert wird und somit auch die Grenze, bis ::u der ~pekulativ vorgedrun­
gen werden kann. 
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Som e Re flectio ns on th e Pre histor ic Working of 
Coppe r and Bro nze 

ßyH.H.CoghJan, Newbury 

lt is now over ten years s inc e a short paper entitled "Prehistoric working 
of Bronze and Arsenical Copper" npp~ared in SIBRIUM Vol V. 1960. In the 
meantime archaeologkal and metallurgical research by variou s authors has 
actively continued, and has broug-ht to light furlher evidence bearing on the 
subject. 

lt is now certain that in Europe and th e Near East there wa!> a very impor ­
tant period during which arsenical copper alloys were in usc bdore thc disco­
very of !in - bronze was made. That this was so is confirmed by the great amount 
of analytkal work which has be en carried out by Junghans , Sangmeister, and 
Schrödr:::r, and published in „Kupfer und Bronze Europa " Berlin, 1968, and abo 
by wotk in the U.S.S.R. by Selimkhanov 1). Marl'chal and Selimkhanov havc 
de vote d considerable research to the q uestion of arsenical coppcr. In a recent 
pap er t) the published rcsults showing that in the IV millennium B. C. objects 
of arsenical copper were already in use to the sou ',h of the Caucasus alongside 
of copper free from arsenic. Thus in lhe same district objects of arsenical 
copp er have been used at the same time as THOSE of pure unalloyed copper. 
Hence, in the ir view, cven today we cannot affirm with certitude that pure 
copper was thc first meta] used by man. 

To the present wriler it would appear likely that thc first copper to bc 
used by prehistoric man was the native meta!. Then, upon the discovery of 
smelting, malachitc and azurite from the upper horizons of the zone of secon­
dary oxidised minerals would have been exploited, in general, again yielding 
a pure copper . After a relatively short Japse o! time thc arsenical coppers came 
into production, and seemingly in much greater quantity than in the case of 
the pure coppers. 

In the first place the discovery of arsenicat copper was due to the smelting 
of arsenic bearing ores, w h ich upon sme lting usually yielded a copper w it h a 
relatively low content of arsenic, not exceeding some 2 to ·1%. In the published 
analyses we also f ind a substantial number of copper alloys in which the ar ­
senic content is high . The most likely explanation for these high arsenic alloys 

93 



is that they were produced by the simultaneous smelting o[ oxide minerals of 
copper with realgar or orpiment . According to Dr. Mare.:-hal, experiment has 
proved this to be possible. Fr om thc very ]arge number r.::corded of tools and 
weapons rnade from arsenica\ copper there is no doubt that the prehistoric me­
tallurgis~ in practice found this materi al to be much superior for his purpose 
than was unalloyed copper. Threc factors are of interest in this context: 

(i) The suitability, or otherwise, of arsenical copper for the relatively simple 
castin g werk practised during the course of the carlier prehistoric periods . 

(ii) The behaviour of arsenica l copper under conditions of hot or cold forging , 
such as would occur during the forging of flat axes in order to shapc thcm 
after the initial casting in open moulds of stonc or baked cl.iy . 

(iii) The strength, and the extent to which the material can be work-hardcned 
to rcP.der it suitable for use in the cutting-edges o[ tools and weapons. 

Concerning item (i), it is kn own that thc arsenic in the alloy acts as a 
deoxidising element in the same manner as tin , and so will facilitate the 
casting operation. That good castings could be made by early prehistoric 
founders is shown by the Irish halberd exam ir,_ed by Dr. Parker 3 ). This 
alloy contained 2.16 % of arsenic and tran:wersc se ctions lak en through 
the blade at inte rvals of 5 cm showed the :netal to b:.: non-porous. Other 
examplcs of quite satisfactory castings in arscn ica l copper have also bee n 
recorded '). Hence, we r.:an say that arsenical copper was suitable ior the 
casting werk for which it was employed . 

Turmng to item (ii). The behavou r of ars enica l copper under hol or cold 
forging . In thc casc of thc previous ly mcntioned Irish halberd which was 
examined by Dr. Parker (Newbury Museum nu:nber S. 224), a piece of the 
material was fully annealed and then progressivdy cold roll ed without any 
subsequent annealing. lt was found that the arsenical copper w ithstood a re ­
duction of 87% of the original thiclmess before iailure started through edge 
cracking. Another piece cf the same material was cold hammercd and wi thstood 
a reduction in thickness of 72% befor e edge cracking occurred. Again, a piece 
of the same initial thickness was still sound when hammer forging at 600 ° C 
had tobe discontinued when the thickness had been reduced by 85 per cent. 

In Marechal's ~) opinion the copperar senic alloys are not inferior to the 
tin bronzes in regard to hardening properties, or malleability in t he annealed 
state and, under certain conditions, they are superior to the higher tin bronzes 
when subjected to hot forging . Hence, we may say with confidence that ihe 
copper-arsenic alloys, which contain an appreciable amount of arsenic, are wcll 
suited for the hot or cold forging applications likcly to have been applied to 
artefacts by the early copper or Bronze Age smiths. 

(iii) In tool technology, particularly in the casc of axcs anrl palstaves, a matter 
of importance is the question of how the hardening and other properties 
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of the arsenical coppcr alloys comparc with those of the tin bronzes under 
cold working. The following are some experimental results. 

A Halberd, Newbury Museum S. 224 was reported upon by Dr. Parker'). 
The material is an arscnical copper conlaining 2.16% of arsenic. A sample was 
taken from ihe rib o( the halbcrd, and a strip of meta\ was produced by pro­
gessivc cold rolling oi the fully annealed piece of rib without any subseque nt 
annealing whatever. Alter g:rinding thc central section of the rib lo a uniform 
thickness of 0.17'" the meta! was annealed for ½ hour al GOO" C to ensure that 
it was dead soft, and thcn progressively cold rolled until edg:e cracking appcarcd. 
The asc ~nding hardness value s are as fol\ow: 

Thickn css 
{Inches) 

0. 170 
0.15:l 
0.1375 
0.12-1 
0.112 
0.101 
0.000 
0.081 
0.072 
0.0G3 
0.046 
0.02!) 
0.022 

Reduction ( % of 
original thi ckncss) 

0 
10 
19 
27 
34 
41 
47 
52 
58 
63 
73 
83 
87 

HV , (Average of Thrcc 
l\lcasurements) 

60 
94 

116 
12!) 
143 
148 
161 
164 
173 
180 
186 
207 
207 

At 87% rcduction the mctal was foiling through edge cracking. 

In 1958, Marech al publishcd some useful figures of the hardness of arseni­
cal copper, and also some comparative figures for that of tin bronze 6). 

Annealed at 600-C. 
at 800-C. 

Cold Rollcd . 
Reduction in thickness 

5% 
10% 
30% 
50% 
67% 
75% 

8% arscnic 76 H. V. 
70 H . V. 

8% arsenic 100 H. V. 
130 H. V. 
191 H. V. 
215 H. V. 
245 H. V. 
252 H. V. 

8% t-in broiue 00 H. V. 
68 H. V. 

8% tin bronze 116 H. V. 
132H. V . 
193 H. V. 
229 H. V. 
252 H. V. 
252 H. V. 
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In a second table Marechal makes the followmg comparison between the 
hardness of arsenical copper and tin bronze. Both materiab being co ld rolled to 
a reduction in thickness of 50%. 

~~ ~~ ~~ ~· ~· ~· 
195 H. V. 220 H . V. 224 H. V. l91 H . V. 205 H. V. 229 H. V. 

From the se figures it will be noticed that thcre is litti e dif fer ence between 
lhe hardness values altained in the case of the 4% to 8% arsenical coppers and 
tin bronzes when cold rolled to 50% reduction in thickne3s. A lso, a copper ar­
senic alloy with ;,o little arsenic content as 2.16% can reach the high hardness 
value oi 200 H. V. before the materia l fails. 

A copper arsenic alloy of low arsenic content when in ihe 'as cast', or in 
annealed state, is not mechanically so streng as a 10% tin bronze. However, a 
tough pitch arsenical copper containing only 0.3 to 0.5 % uf arsenic has a 0.1 % 
proof stress of appro:-:imately 4 ton per sq. inch in the annealed state, and 
21 tons per sq. inch when ha r dened. The values for tensile strength being 
14 tons per sq . inch annealed, and 25 tons per sq. inch hardened . The mechanical 
properties of the wrought higher arsenic alloys of copper a:so tend more nearly 
to approach those of the normal !in bronzes used during prehistoric tim es , and 
there is no doubt that the arsenical coppers were ndequate to meet the mechani­
cal strength requirements for pre his to ric tools and weapons. Indced, the arte­
facts themselves are a witness to this 

Turning now to the genera l use of tin bronze. Since arscnical coppcr is a 
good and satisfactory material we may ask what was th e reason behind ih e 
transition to bronze. Writing in 1962 ') Dr. Marecha\ said that it was recently 
believed that one could deduce from a progressive increase in the tin conten t 
of objects found in Central Europe that the idea of introducing tin into copper 
led to the extension oi the use of the copper-tin alloy, bronze, becausc of its 
effect in facilitating casting and increasing the hardness of the metal. Howevcr, 
he would consider that the fortuitous presence of small quantitics of tin due to 
using copper ores containing various amounts of that element, and after ha­
ving observed its good effects upon the copp er, was not the cause of the de• 
velopment of bronze. Probably the prog ressive increase coincides with a gradual 
exhaustion of the hardening elements, arsenic, silver or nicke!, in the copper 
obtained from the primitive surface mines or ,pinges' which wer e worked. When 
it was realised that the hardening elemcnts were not essential when tin was 
used by itself, the tin mine rals, usually cassite ri te, were actively sought . But, 
there was a period during which tin was accompanied by traces of arsenic, 
antimony, silve r , and n ickel. lt is natural that the surface minera l beds should 
have been exhausted first in Central Europe where they were most extensively 
exploited, and here, this led to the <liscovery of bronze. Hence, an important 
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factor in the popularity, and great expansion in the use of bronze , was no 
doubt due to a scarcity of suitable arsenical copper. 

On the oth er h and, a different view has been expressed by J. A. Cha r­
les 6). He would sec the gradual replacemcnt of arsenical copper of high arsenic 
content by tin bronze, not because of any superior properties in the alloys, but 
because of difficult ies associated with the high volatility of arsenic and its 
compounds leading to uncertain metal composition, and the risk of poisoning 
the smelter by arsenic poisoning. 

While the average hardness imparted to the cutting-edges of prehistoric 
tools did not approach that of terminal cold working, recent examinations have 
shown tha t the Bronze Ag e smith could , at times, highly work hardcn his tools 
The following are a few examples which illustrate this point · 

Fiat axe . 
Fiat axe . 
Fiat axc. 
Fiat axe. 
Fiat axc. 
Palstave. 
Socketcd axe. 

Ncwbury J\[useum. 
Newbury Museum. 
Readin g Museum . 
Readin g Museum. 
Reading Museum. 
Newbury :Museum. 
Newbury Museum 

OA. 320 
OA. 330. 
44:52. 
358:57. 
178:70 
OA. 265. 
OA. 328. 

Sn 
Sn 
Sn 
Sn 

Sn 
Sn 

10.8% 
13.9% 
6. % 
9.3% 

7.7 % 
8.5% 

H . V. 236. 
H. V. 241. 
H. V. 221. 
H. V. 236. 
H. V. 239. 
H. V. 239. 
H . V. 227. 

Naturally, the average hardness of prehistoric tools in gener al, is consi ­
derably lower lhan the above quoted high values. We have not sufficient data 
to enable us to make any reliable estimate of what average cutting -edge hard­
ness values are likely to be but , the following figures perhaps indicate a 
trend ~). Same figures suggesting the treatment of, and soundness or ot her­
wise, of the metals, are also given. 

Total numbe r of 
spceimens exnmined 

Average H ard ncss H. V. 
Maximum Hardncss 
H. V. 

P ercentage of spccimens 
which wcre Annea led or 
Hot-worked . 

Percentage of specimcns 
which were Cold ­
worked. 

Percentage of speci mens 
in which the meta l was 
poor or un sound. 

Fiat & Flanged 
Axes of Bronze 

34 
155 

241 

94 

8 approx . 

7 Archaeo!ogt a Austrlaca , LII, 1912 

Palsta.ves 

39 
157 

239 

90 

92 

18 a.pproi:. 

Socketed 
Ax ~ 

32 
145 

227 

68 

65 

40 a.pproi:. 
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Unfortunately, we have insufficient specimens of arsenical copper to enable 
us to attempt to state any averagc values to which they were work-hardened. 
At present, we can only say that, in hardness, the cutting-edges of arsenical 
copper axes are appreciably below that of ihe tin-bronzes . So far, we find 
nothing wh ich exceeds, or equa ls, the Irish arsenical copper halberd (Newbury 
Museum, numer S. 224), in which the hardness of the soft me 'rnl at the centre 
of the rib was 66 H. V. increasing to the highest values of 165- 170 H . V. at the 
edges tip and tang . Again, the cutting-edges of two arsenical copper halberds 
in the Pitt Rivers Museum, numbers 1487 and 1488, had be en hardened to 150 
and 153 H. V. respectively . 

There is little difference in the average, and maximum , hardness va lues 
attained in the three groups of tools. Th e hard?"less values arc slightly lowcr 
in the case or the sockeled axes, but it must be remember ed \hat many of 
these arc leaded bronzes which wou\d tend to lowel' the hardness figures. Thc 
metal in the socketed axes is much inferior to that of lhe flat axes and pal­
staves but, here, we are comparing a somewhat complex cored casting with 
two simple solid castlngs, and indeed, in the case of the flat axes, often with a 
substantially wrought product. The forging necess::i.ry to shape a flat axe which 
has been cast in an opcn mould can much improve the qualiiy of thc casting 
and, as a metallurgical produci the flat axe is usu:::lly satisfactory. The meta l 
of the palslave group was subjected to a high perc€ntage of annealing or hot 
work.ing and, for the service required the meta ! was usually satisfactory 
although, on average, not so good as that of the flat axe group. As a meiallurgi ­
cal product the socketed axes come out bad ly. There are probably two main 
causes for this. Firstly, since the socket cavity often closely appro;;iclws thc 
blade, hammering or forging to consolidate the meta! and weld-up dcfects would 
have been limited . Secondly, the walls of the sockets are irequently so thin, 
and the passage ways between the core and lhe mould are so restricled, lhat 
widespread gas porosity is prevalent in these castings . 

To conclude these notes, it is of interest to consider some technological 
aspects of three of the most important and numerous Bronze Age tools. That is, 
the series of f!at and flanged axes, palstaves, and finally, the socketed axes 
of the Late Bronze Age. 

Considered as a cutting tool, for instant, for cutting timber, the flat axe 
can be quite eHicient because the profile of the blade can be made slender 
permitting good penetration of the material worked upon for a given force of 
blow . Also, the size and weigh t of the majority of the a:xes is adequate to 
permitting good penetration of lhe material worked upon for a given force of 
of hafting the axe in a slot cut lhrough a heavy and clumsy timber shaft is a 
poor design fealure, and one which must have given muclt trouble in service. 
lt is obvious that if the slolted haft is made of atl€quate working strength it 
wiU tend to be undu ly heavy with subsequent lass of balance and directional 
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control oft the tool. When pronounced and strong side flanges were given to the 
flat ax e a s plit knec shaft coold be used witil increased hafting efficiency, 
although possibly at the expcnse o! some loss in directional control. Flanging 
cf lhe axc would appear to be in the nature of a tran.; itional !eature, and 
flanged axes are not so common as conv entional flat axes. 

The ef!iciency of lhe palstavc as a cutting tool is generally quite good, 
although perhaps on average it is no t equal to :hat of the flat axe because 
owing to the thicker body of lhe palstave the blade near to thc cutting-edge 
tends to present a more obtuse angle to thc workpiece. On the other hand, the 
method o! hafting a pals tave by means of a spli! knee-shaft bedding upon 
weil defined stop ridges is a mark ed technologicai advunce over the crude 
me thod of hafting employed in the case of the flat axe :,. Asain, as a solid 
casting , the welght of th e averag e palstave is substantia\, and this factor is of 
course of \'alu e whcn hcav y cutting werk has tobe ('arricd out. 

Th c knce-shaft method of hafting the sockcled axe is very good , and is 
inde ed lhe best in the series because, if it is properly fitted, the knec-shaft 
should tighten in the socket under working condilions. On the other hand, as a 
cutting-tool the average socketed axe is a degeneration. Firstly , as a cored 
ca sting, the too l often suf!ers from being too light, and often thc socket walls 
an : exce ssively thin . Secondly, and particularly with the numerous Irish serics, 
the blad e may be excessively roundcd in side vicw, and also often of a very 
obtusc cross section. This defect is Ircqucntly caus eci by the socket cavity which 
can in the case oI certain axes, penetrate quite close to the edge of the blade . 

lt is remarkable that we cannot mclude the shaft-hole axe of meta! in our 
axe series. This is the most efficient axc type of all, and often may closely 
resembl e our modern axes. The shaft-hole axe is of early date, it is found in 
the Near East, and ist weil rcpresented in south-east and central Europe . Ho­
wever , it does not appcar to have pentrated to the West or to the Bril ish Isles . 
This is peculiar in view of the fact that by the end of the Neolithic, and through 
the Bronze Age, shafl-hole axes of stone were common , and onc would expect 
that the tradition of the shaft-hole should have be:!n translaied into meta! types 
in these islands. The reason why this did not happen is obscure, since the eo­
ring for <1 simple shaft-hole would havc presented little difficulty to the Bronze 
Age smith. Possibly , long-lasting ' traditions' in the different provinces of 
Europe was an imporlant factor, even if the true explanation is unknown 10). 

To sum up the typological position so far as we see it at present, methods 
of hafting improve during the course of time, the best hafting method being 
that of the socketed axe which is chronologically the latest tool. Many flat a:xes 
and palstaves are heavy and relative ly powerfu.1 tools which are capab le of 
doing useful cutting werk, on the other hand, a considerable number of socketed 
a:xcs are very light, possibly because of a desire to economise in meta}. Also, 
becausc of their ollen obtuse and rounded blades they would be an inefficient 
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axe and, they may weil be regarded as a degeneration. It is easy to see an 
advantage in changing from the flat axe to thc palstave because with the 
palstave a much better system of hafting could be provided. lt is more difficult 
to follow the reason for the development of the socketed axe, unless for the 
combined reasons of improved hafting, coupled with a sav ing in scarce or 
expensive tin bronze . · 

In SIBRIUM, vol 8, 1964----66, metallurgical reports were given for five 
socketed bronze spearheads which were ascribed to the Late rather than to the 
Middle Bronze Age in Britain. Since lhe date of lhis publication further com­
parative material has accumulated and it is now possible to add some later 
evidence 11). The five spearheads were all from the Borough of Newbury Mu­
seum and are: 

Museum No. OA. 260. From the Morsh. Newbiury. Berk shire. 
Museum No. OA. 261. From Colthrop l\lills . Thotcham. Bcrksh.iro. 
Museum No. OA. 262. From Donford . Borkshiro. 
l\1useum No. OA. 263. From Hoe ßcnhnm . Newbury. ß crkshiro. 
Museum Not Numbercd . From The.tchnm. Bcrkshirc. 

Tho compos it-ion ofthe mctnls, cxprcssed e.s % figurcs is: 

Sn Pb As Sb Ni Bi Fe Zn Ag 

OA. 260 13.3 0.36 0.66 nd 0.52 
OA. 261 14.l 0.31 0.38 0.084 0.61 
OA. 262 12.3 nd 0.17 nd 0.36 
OA. 263 14."i 0.22 nd 0.13 0.66 
Thot-Oha.m 17.4 0.5 0.l 0.01 0.80 

< 0.01 
<0 .01 
< 0.01 
<0.01 

0.01 

0.026 
0.03 
0. 12 
O.ll 
0.10 

nd 0.099 
0.09 0.033 
nd 0.019 
nd 0.024 
0.05 -

nd = not detected . Au was sought for but not detccted. 

HV., 

93 - 113 
195-178 
131 - 132 
158-185 
12 7 - 177 

From the analyses it will be noticed that the basic metal of spearheads 
OA . 260, OA. 261, and the unnumbered spear from Thatcham, is an impure 
copper to which tin has been intentionally added . Specimens OA. 262 and 263 
are of relatively pure copper, again with the addition of tin. The metals are 
also distinguished by a rather high content of nicke!, but this is a characte­
ristic of metals of the later periods . The content of lead in the alloys is low, 
and in ihe case of OA. 262 lead was not even detected. It is clear that these 
small amounts of lead have been derived from an impurity in the ore which 
has been smelted, and are not an intentional addition to the alloy in the ma n ner 
which was common during the Late Bronze Age. In spearhcad number OA. 261, 
and in the Thatcham spearhead, a strong trace of zinc is recorded . Zinc is an 
element of importance, but it is not very frequently found in appreciable quan­
tity in our prehistoric me tals. The incidence of zinc has been previously dis­
cussed 12), b ut we can now add some further notes on the subject. 

In th e recently published Bronze Age hoard from Yattendon, Berkshire 11), 
we find a socketed spearhead number Y. 28 containing 3.3% of zinc, and also a 
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socketed axe, number Y. 6, with 1.8% of zinc . From the same hoard, the follo­
wing artefacts also contain some zinc: 

A flat axe of bronze, number Y. 1, with 0.16% Zn. Socketed axe number 
Y.7, 0.29% Zn. Socketed gouges numbers Y. 11 and Y.13, 0.26% and 0.78% Zn re­
spectively. Knife blade Y. 14 0.36% Zn. Tanged knife Y. 15 0.18% Zn . Tanged 
chisels m1mbers Y. 19, Y. 20 and Y. 21 contain 0.55% Zn. 0.087% Zn, and 0.37% 
Zn respectively. A leaf-shaped sword, number Y. 24, has 0.12% Zn. Apart from 
the Yattendon hoard, strong trances of zinc are found in a palstave from Pusey, 
Berkshir e, 0.05% Zn and also in another palstave found at Bagnor, near New­
bury , 0.08 % Zn, whilc a socket ed axe from Moulsford, Berkshire, showed 0.07% 
Zn. Remarkable is a palstave from Newbury, Berkshire, Newbury Museum No. 
OA. 264, which contains no less than 8.6% of zinc Uj. These figures show that 
quite a number of Bronze Age objects found in Berkshire come from the smelting 
of an ore which contained zinc. Of course, the appearance of the element is not 
confineci to the Berkshire region. For in stance, we have the Late Bronze Age 
ring from 1.he Taunton Workhouse hoard with 7.5 % of zinc. and also Early Iron 
Age arm lets from Aboyne, Aberdeenshire, wh ich contained 1.44 and 9.13% Zn 
respectively 1~). There is also a flat axe from Cornwall in the Newbury Museum, 
number CA. 58, with 2.2 % Zn. A brooch from Al\asdale Form, Barra, Scotland, 
was found to contain 1.6% Zn. 

To sum up, two factors of interest arise concerning zinc in the artefacts. 
Firstly , the matter of archaeological forgeries has recently been given consi­
derable publicity, and when an object is found to conta in a high percentagc of 
zinc it is often thought tobe an indication of forgc:-y. However, in the absence 
o! supporting metallographic evidence it is unwise to base any opinion as to 
forgery on the zinc content of the meta! alone. It must be remembered that 
the zinc in modern commercial brass is in genera l between 30 and 40%, far ex­
ceeding the zinc percentages we find in the previously mentioned material, and 
it may be accepted that no question of forgery arises in the prehistoric material 
discussed. Secondly, zinc forms a useful indicator element in giving some in­
formation as to the class of ore which has been smelted. We have now evidence 
in Britain for artefacts which contain zinc in appreciable quantity, that is, in 
amounts exceeding what are generally considered to be traces only. Zinc con­
taining copper ores are quite common, but a good deal of the zinc would go into 
the slag during prehistoric copper smeltin g, but some of the zinc !rom high -
zinc ores would go into the copper . During the Bronze Age in Britain such ores 
were worked, perhaps only to a limited extent, and this would account for the 
low and uneven distribution o! zinc in the objects for which we have analytical 
records. 

From the material available we may now consider the question of compo~ 
sition o! spearheads o! the Middle an Late Bronze Ages. From the tabulation 
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of the group of Iive spearheads from the Newbury Museum it will be noticed 
that the metals are very rich in tin, particularly notablc is the spear from 
Thatcham which contains 17.4% of tin, and it is almost in the class of a beH­
metal. This suggest s that perhaps some of the Late Bronze Age smiths were 
able to differentiate between wrought and casting alloys which Tylecote con­
siders tobe possible in non-ferrous metallurgy during the Early Iran Age H). 

At the time of writing, we have the compositions of 69 bronze speurheads 
which may be ascribed to the Middle Bronze Agc in Britain. As we should 
expect, there is wide variation in the tin content of thcse weapons , from a 
maximum value in one case of 23% Sn, down to a minimum of 5% Sn. Thc aver­
age for the whole group being 12.8% Sn . For the Late Bronze Age , we have a 
group of 70 spearh eads and, here again, there is wide variation in the tin 
contents, the highest content recorded in an individual spear being 17.4 % of 
tin, descending to a minimum value of 3% Sn. The average tin conlent for the 
group of 70 spearheads is 9.7% Sn. Thes e figurcs , although based on a very 
limited number of compositions, ·suggest that Middle Bronze Age spearheads 
are on average decided ly rich in tin, while Late Bronze Ag e spearheads cvntain 
approximately 25 % less tin, but still correspond quite well with the figure of 
10% Sn so frequently aimed at as a co:nposition for prehistoric tin-bronzes. 

It is weil known that during the Late Bronze Age in ihe lowland zone of 
Britain lead was added to the bronze alloy. This was no doubt done either to 
facilitate the casling of more complex shapes, or with the object of economising 
in tin . However, lhe practice of adding lead was not apparently an invariable 
one since we find that in our group of seventy L.ite Br•mze Age spearheads 
nine did not contain intentionally added lead. For the 61 l~aded spearheads the 
average lead content is 6.4% , but again, there is much variation of the lead con­
tent between individual specimens. Lead attains thc maximum value of 14%, 
and descends to \ow values such as 2 to 3%. We have sc>en lhat, on average, 
when lead was added to the alloy in the Late Bronze Age some economy in tin 
was madc , but until we have more analytical results it cannot be decided if the 
main objective was to economise in tin, or to faci\itale t";asting by means of 
the lead addition. lt is possible !hat the more sophisticated smith took both 
factors into account. 

Cor.cerning the method of fabrication of the spearheads we have a certain 
amount of metallographic evidence to guide us. From v;sual inspection it is 
clear that the spearheads are castings which have bt:en m~.de in stone or meta! 
moulds, often the casting technique is higly sophisticated . the socket tubes being 
very thin, entailing very accurate location of the socket corc in the half moulds. 
As with all cored castings of the Bronze Age, porosity in the meta! is a Ire­
quently encountered defecl. However, so far as our present record show, the 
incidence of poor and porous meta! 1s less in the spearheads than in the case 
of the socketed axes of the Late Bronze Age which are also cored castings. 
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lt is more di!ficult to obtain sound castings for spearheads than is the case 
with the less delicate socketed axes, hence, the suggeslion is that the men who 
cast the spearheads were of higher than average ability. Indeed, many must 
have been technologically h ighly skilled. Having cast lhe spearhead the usua\ 
practice appears to have been to anneal or hot-work the meta! during the 
preparation of the culting-edge of the b lade. After this treatment the meta! 
may, or may not , have becn hardened by cold hammering, we also find in­
stances in which the b\ade was left 'as cast' and unhardencd. 

In practice, one would consider that thcre is less need to harden the cut­
ling-edge of the blade of a bronze spearhead than in the case of a purely cut­
ting tool such as an axe and, in fact, there appears to have been considerablc 
variation in the methods employed. Of 28 spearhc.!.ds for which we have me­
tallurgical reports 20 were found to havc thc blade-cdge work hardened by 
cold h:'.lmmering, while 8 spcarheads had not been work hardened. In thc casc 
of the h.:.rdened spearheads it was iound that only moderate hardening was 
gcnerally resorted to, thc average hardness values being 122 HV, a figure wh ich 
is weil below the average of 155 HV recorded from examinations of 30 Hat and 
flanged axes of i:ironze . Although these figures are limitcd, lhey do suggest 
that the Bronze Agc smith did not consider it necessary to harden the blades 
o[ spearheads to the same dcgree as he did for gene ral cutting tools. 
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Besprechungen 

REALLEXIKON DER GERMANISCHEN ALTERTUMSKUNDE, 2. Auflage. 
Herausgegeben von H. Beck, H. Jankuhn, K. Ranke, R. Wens­
k u s, Band 1, Lieferung 3, Lex. 8°, S. 257- 384, Verlag Walter de Gruyter 
& Co, Berlin 1972. 
Diese 3. Lieferung enthält vier wichtige umfangreiche Artikel: Angeln (S. 284 ff.), 

Angelsachsen (S. 303 ff. ), An gelsächs ische Stämme (S. 323 ff.) und Arabische Quellen 
zur germanischen Altertumskunde (S. 376 ff.), wovon die drei erstgenannten eine 
ausführliche Darstellung von Geschichte und Kultur der beiden Stämme bringen . Der 
Beitrag von D. M. W i I so n (S. 310 !f.) über die Archäologie von Ange ln und Sach ­
sen is t a ls Referat über den neuesten Forschungss tand besonders wertvoll. Beach ­
tung verdient auch die übersichtlich e Zusammens tellung der arabischen Quellen. 
Daneben gibt es aber noch zahlreiche k!einc-re Artikel, wie z. B. über Anhänger und 
Schließhaken (S. 333 ff.), den Anker (S. 342 ff.), die Stadtkerngeschichte von Ant­
werp en (S. 362 ff.) sowie über die beiden Fürstengräber von Apahida in Sieben­
bürgen (S. 365 ff.), von denen das 1968 gefundene eingehender Beachtung wert ist 

Richard Pittioni 

FÜHRER ZU DEN VOR- UND FRÜHGESCHICHTLICHEN DENKMÄLERN. 
Herausgeg eben vom Röm.-German. Zentralmuseum Mainz. Verlag Philip 
von Zabern, Mainz . Band 14: Linker Niederrhein: Krdeld, Xanten, Kleve 
mit Beiträgen von G. Binding, K. Böhner, G. Bosinski, F. J. Braun, 0 . Dop ­
pelfeld, J. Dr iehaus, D . Ellmers, F . Gorissen, F . J . Hasse!, H. Hinz, Rena te 
Jacques, Helene Middelhoff, Ilse Paar, Renate Pirling, R. Pörtner, G. Rott­
hoff, Mechthild Scholten-Neess, P. Wember. 16°, 222 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen im Text , 1969. 

Band 15: Essen, Düsseldorf , Duisburg mit Beiträgen von C. Anke!, G. Bechthold, 
G. Binding, K. Böhner, G. Bosinkski, V. H. Elbern, D. E!lmers, F. J. Hassei, 
H. P. Hilger, 0 . Höckmann, W. v. Kalne in, Ursula Lewald, M. Müller-Wille, 
Meta Patas, U. Schaaff, L. Schaefer, H . Schwaberiissen, P. Vogt. 16°, 191 Sei­
ten mit zahlreichen Abbildungen im Text, 1969. 

Band 19: Rosenheim, Chiemsee, Traunstein, Bad Reichenhall, Berch tesgaden 
m it Be iträgen von A. Asch !, D. Ellmers, E. Kell er , H. J. Ke ll ner, H. Koschi k, 
M . Menke, V. Milo jCiC, Ev a Oberndör fer, W. Wage, K. Schwarz, G. Ulber t , 
K. Weidemann . 16°, 174 Seiten mit zahlre ichen Abbildungen im Text und 
1 Falttafel, 1971. 
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Die früher erschienenen Bände dieser wichtigen und wertvollen Reihe wurden 
bereits in Arch. A. 45. 1969, S. 81 und Arch. A . 47, 1970, S. l33 eingehend gewürdigt 
Um nicht nur die bisher neu herausgegebenen Biinde in das berechtigte Lob bezüg­
lich Idee, Gestaltung , A us stattung und der wissenschaftlich fundiertl'n und die 
neuesten For schungsergebnisse widerspiegelnden Beiträge miteinzuschlicßen, sei noch 
ergänzend vermerkt. daß diese „Führer" . die jeweils anläßlich der Jahre s tagungen 
der Deutschen Verbände für Altertums(orschung erscheinen, nicht allein de m Fach­
mann. sondern auch allen an der Vergangenheit ihres Landes I nteressierten Wert­
'"olles bieten. Vorschläge für Exkursionen zu den ur- und frühgeschichtlichen sowie 
mittelalterlichen Bodendenkmälern, Kunstdenkmälern und Museen des betreffenden 
Gebietes weisen einen unmitlelbaren Weg in di e Vergangenheit. kurze einprägsame 
Texte, Abbildungen, Pläne und Karten bieten Informat ion und Orientierung . Im 
Laufe von wenigen Jahren entsteht hier ein in seiner Art einmaliges Kompendium 
21ler bedeutenden ur- und frühgeschichtlichen Denkmäler Deutschlands 

Helga Kerehler 

R. MAIER, DIE UR- UND FRÜHGESCHICHTLICHEN FUNDE UND DENK­

MÄLER DES KREISES GÖTTINGEN, Materialhefte zur Ur- und Früh­

geschichte Niedt:rsachsens, Heft 5, 4° , 120 Seiten mii 78 Tafeln und 4 Fund­

karten, Verlag August Lax, Hilde3heim 1971. 

In mehrjähriger mühevoller Kleinarbeit hat der Ver!. das im Städtisch e n Mu­
seum Göttingen verwahrte Fundmaterial geordnet, inventarisiert sowie beschrieben 
und damit die Basis für eine bei H. Jankuhn eingereichte Dissertation gelegt. In der 
vorliegenden Veröffentlichung ist dem Katalog, in den auch noch weitere publizierte 
Funde eingearbeitet wurden, ein allgemeiner Überblick. vorangestellt, aus dem der 
zur Zeit noch recht unbefriedigende Forschungsstand hervorgeht. Es hän g t dies n icht 
so sehr mit dem Umfang des Fundbestandes an sich zusammen, sondern eher damit , 
daß vieles insignifikant und wenig aussagekräftig ist, daher nicht in dem erwünsch-
1en Maße verwertbar gemacht werden kann. Man erkennt dies deutlich an der um­
fangreichen bildlichen Dokumentat ion, die sich sichtlich bemüht, auch aus dem be­
scheidenen metallzeitlichen keramischen Material das Beste herauszuholen. So ist 
also zu hoffen. daß die vorliegende Veröffentlichung zum Ausgangspunkt weiterer 
intensiver Forschungen wird, um die mannigfachen ungeklärten Punkte einer Lösun g 
zuführen zu können. 

Richard Pitlioni 

A. RUST , WERKZEUGE DES FRÜHMENSCHEN IN EUROPA, 4 ° , 72 Seiten 

mit 2!, Abbildungen im Te xt , Verlag Karl Wachholtz, Neumünster 1971. 

Worum es dem Verf. geht, wird vielleicht am besten aus dem Schlußabsatz seiner 
Zusammenfas sung ersichtlich (S. 71): ,,Die bisherigen Befunde deuten auf eine Ur­
bevölkerung hin, die unter günstigen biotopischen Bedingungen im Endtertiär über 
Millionen Jahre hinweg in Europa lebte. Werden uns aus Afrika oder Ostasien 
primitiv zugerichtete, aus schlechtestem Material gefertigte Altwerkzeuge vorgelegt, 
so zollen wir ihnen höchste Bewunderung. T echnisch höher stehende, seit über einem 
halben Jahrhundert in Europa entdeckte gle ich alte oder ältere Artefakte wurden 
;,bgelehnt. Auf dem Forschungssektor zur Erschließung der frühen Menschheitsent­
V?icklung belleißigte man sich in Europa einer wissenschaftlichen Selbstverstümme­
lung. Es mangelt diesem Kontinen t nich t an erfolgversprechenden Lagerstätten oder 
Aufschlüssen. Mit einer Oberwindung veralteter Ressentiments und der Selbstbe­
sinnung ist es möglich, Europa auf diesem Wissenschaftsgebiet der ersten Reihe ein-
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:wgliedern." A. Rust meint damit die von ihm aus den Moränenschottern aufgelesenen 
und al s Artefakte angesprochenen Objekte, die er als „Heidelberger Kultur" (als 
Er1.eugnisse des homo heidelbcrgensis, also eines homo erectus) zusammenfaßt. Die 
,.wissenschaftliche Selbstverstümmelung'" aber bezieht sich aur die Kritik, der seine 
Konzeption unterzogen wurde. Alles, was A. Rust in seinem neuen Buch zu dieser 
Frage vorlegt. ist leider wieder weit davon entfernt, als Artefakt angesprochen 
werden zu dürfen. Doch ist es lesenswert, um die Gedanken gänge einer vorgefaßten 
!\Teinung weiterhin kennen zu lernen. 

Richard Pi ttioni 

M D. LEAKEY, OLDUVAI GORGE, Vo!ume 3: Excavations in Beds I and II, 
1960-1963, wi th a Foreword by Professor J. D. Clark, 4° , 299 Seiten mit 
121 Abbildungen im Text, 10 Tabellen, 1 Tit~itafel und 41 Tafeln, Univer­
sity Press. Cambridge 1971 

Dieser Band. der die Ergebnisse de r sys tematischen Grabungen 1960-1963 in mi­
nuziö se r Einzeldarstellung aller Aufsd1lü sse bringt. ist schon lange erwart et worden, 
um endlich einmal Genau es und Entscheide ndes übc>r das Olduwan und die mit ihm 
\·ergesellsehafteten Menschenreste iu erfahren. Woh l konnte man sich aus verschiede­
nen Vorberich ten. besonders von P. V. Tobias, eine gewisse allgemeine Vorstellung 
\"Oll den Fundaufschlüssen machen. genaue Angaben fehlten jedoch bis jetzt. Nun lie­
gen sie in einer Ausführlichkeit und Fülle vor. daß ih r Erfassen allein schon mühsam 
genug ist. Man muO also Seite für Seite lesen, um den Zusammenhang aller Details 
verfolgen zu können . Dies ist nicht gnnz einfach . da eine allgemeine Ubersicht über 
die Lokali tät nicht gegeben wird, auch die eigenartige Fundortbezeichnung wird nicht 
noch einmal erklärt. Der Benützer des Buches muO sich daher die Auflösung der 
verschiedenen Abkürzungen mühsam zus;immensuchen. Besonders wichtig sind die 
nun vorge legten stratigraphischen Zuordnungen der eim.elnen fundführenden Schich­
ten, die erst im uppcr member von bed I nachzuweisen sind; das lower member von 
bc>d I is t daher fundfrci. Die Nachweise der Siedlungstätigkeit sind vor allem durch 
zwei Gattungen von Aufschlüssen gegeben: die living-Iloors auf palaeosols und die 
butchering / kill sites, wobei die !iving floors stets nahe am Ufer des Olduvai-Set>s 
oder bei fließendem Wasser anzutreffen sind. Besonders aufschlußreich ist dcr im 
Fundbereich des Doug!as Korongo (OK) festgestellt, etwa 4,5 m im Durchmesser 
kl"Oße Steinkreis, von dem mit Recht angenommen wird , daß es sich bei ihm um den 
Unterbau für einen gegen \V offenen Windschirm handle. Die hier wie bei jeder 
occupation site geübte genaue Dokumentation gi!t auch für die Angaben bezüglich 
der stratigraph ischen Positionen aller menschlichen Skelettreste aus Bed I und Bed II. 
wobei das Nebeneinander von Zinjanthropus Boisci und von Homo habilis zweifels­
frei manifest wird. Frau M. Leakey ist davon überzeugt, daO der Homo habilis als der 
Erzeuger des O\duwan von Bed I sowie des developed Olduwan von Bed II in Be­
tracht kommt, während das Early Acheulean von Bed II mit dem Homo erectus ver­
bunden wird. Füi· ihn ist aber eine lokale Ableitung aus dem Homo habilis ebenso 
wenig gesichert wie eine Herkunft aus einem anderen Bereich Afrikas. Eine Weiter­
führung des developed Olduwan bis Early Acheulean wäre jedoch durchaus möglich. 
Zeigt sich doch immer deutlicher auch für das Olduwan die Verwendung der zwei­
bzw. sogar der mehrseitigen Bearbeitungstechnik, die sich aus dem Rohstoff - Lava­
und Quarzstücke - ergibt, neben denen die Gerölle verhältnismäßig weit zurück­
treten. Die Ver! . bemüht sich um ein genaues Erfassen der einzelnen Gerätformen, 
unter denen die choppers wie bei den pebble industries im Vordergrund stehen, doch 
ist zu betonen, daß es sich keinesfalls um ärmliche, bzw. primitive Steingeräte han­
delt, sondern um eine gut erkennbare Typologie, durch die das Olduwan eben seine 
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besondere Note erhält. Doch muß man dies wie alle sonstigen Einzelheiten genau ver­
folgen, um ein ausreichendes Bild von diesen, für die Menschheitsgeschichte so be ­
deutu n gsvollen Aufschlüssen zu erhalten. R. L. Hay bringt eine stratigraphische Zu­
sammenfassung der Geologie von Bed I und II sowie der Kalium-Argon-Datierung e n 
für die einzelnen Schichten. Wenn für sie ein Durchschnittsalter von 1,8 Mill. Jahre 
angegeben wird, dann beziehen sich diese Angaben auf die Entstehungszeit des be­
treffenden Schichtmateriales , jedoch nicht auf das Alter der Schichtablagerungen 
selbst. Dies scheint mir 1.u wenig klar herausgearbeitet zu se in und düdte daher 
auch 7.U der Auffassung geführt haben, wonach der Homo habilis 1,8 Mill. Jahre alt 
wäre. Wenn Bed I tatsächlich Ka geran - zeitlich ist, dann wird für die Entstehung 
der einzelnen Bed I - Schichten ein wesentlich jüngeres Alter in Betracht kommen . 
Diese Frage wäre daher noch einer näheren Untersuchung zu unterziehen , b evor ein 
endgültiges Urteil über die chronologische Problematik abgegeben werden kann. 
Band I II der Olduvai-Publikation ist jedenfalls ein Standardwerk, dessen Wert be­
sonders hoch eingeschätzt werden muß. Allen daran bet ei ligten Autoren 7.U danken, 
kann nicht eindringlich genug geschehen. 

Richard Pittioni 

R. TRINGHAM, H UNTE RS , FISHERS A ND FARMERS OF EASTERN EU­
ROPE , 6000 - 3000 B . C. kl. 8° , 240 Seiten mit 40 Abbildungen im Text und 
1 Tabe ll e, Hutchinson University L ibrary, London 1971. 

Ruth Tringham ist zur Zeit Assistant Professor o! Archaeolo gy in Harvard und 
Schülerin von St . Piggott, sie beherrscht die slawischen Sprachen und kann also 
an die Originallite ratur herangehen. Das Buch ist, der Absicht der Verf. entspre~ 
chend, kein Kompendium, sondern eine Darstellung der sie interessierenden Fragen 
der kulturelle n Entfaltung während dreier Jahrtausende. Zentrum der Dars te llung 
ist das südost- und osteuropäische Gebiet, das nicht schar! von Mitteleuropa abge­
grenzt werden kann . Hauptanliegen der Verf. dürfte es se in , die Auseinanderse t zung 
der bodenständigen Mesolithschichte mit dem aus dem Nahen Osten kommenden 
Bauerntum darzustellen sowie die Frage zu untersuchen, w o und wie thc carliest use 
of meta! entstanden ist. Demgemäß bringt die Verf. ausgedehnte wirtschaftsgeschicht­
liche Aspekte, ~•or allem in Verbindung mit Ackerbau und Viehzuch t, wo b ei sie den 
in den einzelnen Kultur ge bi eten vorherrschenden Haustieren besondere Beachtung 
und Bedeutung schenkt. Doch wird es fraglich bleiben, ob man das bruchstückhaft 
erhaltene Knochenmaterial zu so absoluten Aussagen heranziehen dar!. U. E. schiene 
hier eine krit ische Distanz notwendig , wie dies auch für die Frage der Herku n ft des 
Bodenbaues am Platze wäre. Ver f. spricht von einer Abkunft aus dem Na hen Oste n 
so selbstverständlich, wie wenn dies alles berei ts bis ins Letzte bewiesen wäre. Aber 
sie ist einsichtig genug, um dem südos t europäisch - balkanischen Keramikum eine 
regiona le Selbständigkeit zuzuerkennen. Die Schilde r un g der eim:elnen kulturellen 
Gestaltungen ist gut gelungen, wobei Autopsie des Materiales ebenso w ie die Kennt~ 
nis der neu esten, auch russischen, Literatur beeindrucken und manche Neuigkeiten 
der mitteleuropäischen Forschung vermitteln . Auch die systematische Heranziehung 
von C 14- Daten für den Aufbau eines chronologischen Gerüstes dient vorteilhaft der 
Darstellung eines kulturellen Prozesses, den an Hand des Buches zu verfo lgen ein 
Gewinn ist. Wich t ige Einzelheiten der verschiedenen Kulturens embles werde n in in­
struktive n Strichzeichnungen dargestellt. Das Buch ist sowohl in Leinen gebunden 
wi e in paperback ersch ienen, der Verlag hat beide Ausfertigungen in dankenswerte r 
Weise fü r die Rezens ion zur Verfügung gestellt, was hier besonders hervorgehoben 

Richard Pittioni 
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I . BOGNAR-KUTZIAN, THE EARLY COPPER AGE TISZAPOLGAR CUL-­
TURE IN THE CARPATHIAN BASIN, Archaeolog1a Hungarica, Series 
nova XLVIII, 4°, mit 36 Abbildungen im Text, 74 Tofeln und 2 Karten, 
Akademiai Kiad6, Budapest 1972. 
Nach der Monographie über den namengebenden Fundort Tiszapolgär-Basatanya 

(vgl. ArchA., 35., 1964, S. 126 f) legl nun die bekannte Autorin eine eingehende Be­
handlung des gesamten, der Tiszapolgitr-Kultur zugehörigen Fundstoffes vor. Geo­
graphisch ist sie von der Slovakei ösUich und westlich der Theiß bis an die W-0 zie­
hende Donau verbreitet. Dieses weite Geb iet fördert di e regionale Gliederung, die 
die Ver!. in den von ihr herausgearbeiteten vier Gruppen zu erfassen versucht . Es 
sind dies von N nad1 S gere iht die slovakische Lucska - Grupp e und die ungarischen 
Ba santanya-, Tiszallg- und Deszk-Gruppen, die sich in erster Lin ie durch schwache 
ker ami sche Unterschiede voneinander absetzen lassen. Die aus der bemaltkeramischen 
Kultur von der Art Herpa ly emporwachsende Tiszapolgär-Kultur ist durch ihr e kenn­
zeichnende keramische For m en reihe in besonderer Weise ausgezeichnet; neben ihr 
tritt das Fundgut aus St e in und Kupfer (kreuzständige Hac ke n, Lochquerbeile, Arm ­
reifen und Perlen) weit zurü ck und auch Gold ist nur in Tiba va innerhalb der 
Lueska-Gruppe gut nachweisbar . Nach J. Bognär-Kutzian ist dies fü r die sogenannte 
frühe Kupferze it k enn ze ichnend . über die Prob lematik des Terminus „Kupferzeit" 
wurde schon 1964 gespr ochen. seither sind keine Kriterien dazu gekommen, die eine 
Korrektur der damals geg ebenen Hinweise notwendig machten. Das Buch ist reich 
und gu t illustr ier t und vermitte lt so e inen ausgezeichneten Einblick in ein interessan ­
tes sowie aufschlußr e iches Fundgut , au s dem die Verf. viele wertvolle Aus sagen 
herausgearb eitet hat . 

Richard Pittioni 

PRÄHISTORISCHE BRONZEFUNDE: P. SCHAUER, DIE SCHWERTER IN 
SÜDDEUTSCHLAND, ÖSTERREICH UND DER SCHWEIZ I (GRIFF­
PLATTEN-, GRIFFANGEL UND GRIFFZUNGENSCHWERTER), Abtei­

lung IV, Band 2,4 ° , 264 Seiten mit 54 Tafeln. C. H. Beck'sche Verlags­
buchhandlung, München 1971. - A. JOC K ENHÖVEL . DIE RASIERMES­
SER IN EUROPA (SÜDDEUTSCHLAND, TSCH ECHOSLOWAKEI, ÖSTER­
REICH, SCHWEIZ), Abteilung VIII, Band 1,4 ° , 282 Seiten mit 82 Tafeln. 

C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München 1971. 
Zu dieser von H. Mü ller-Karpe , Institut für Vor- und Frühgeschichte der Uni ­

versität Fran!urt a. M., groß angelegten und unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbei­
ter heraus gegebenen Reihe der PBF wurde bereits in ArchA. 48. 1970, 38 ff. Grund­
sätzliches zu Gestaltung und Thematik gesagt (Eibner). Auch die weiteren, im Fol­
genden zu besprechenden Bände sind in ihr er Grundausstattung und in ihrem Auf­
bau ähnlich. Nach eher kurzen, einleitenden Artikeln , die sich mit Fragen der Her­
stellungstechnik, der Forschungsgeschichte und Chrono logie beschäftigen, wird im 
Hauptteil der Fundstoff, unterteilt in zahlreiche Typen und Varianten in Katalog­
form dargestellt, wobei den einzelnen Kapiteln noch Abhandlungen über Funktion, 
Zeitstellung und Verbreitung des jeweiligen Typs bei gefügt sind . Angeschlossen sind 
Verzeichnisse der Museen und Sammlungen, aus denen die Objekte stammen, ein 
Sachregister und ein Ortsregister. Auf zahlreichen Tafeln ist das Fundgut zeichne­
risch dargestellt, wobei auch einige Typen in ihrer Fundvergesellschartung gezeigt 
werden. Eine Anzahl von Karten veranschaulicht die Verbreitung der einzelnen Typen. 

über Ras ie rmesser gibt es zwar zahlreiche Einzelpublikationen, doch wurden sie 
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hier erstmalig monographisch erfaßt. Rasiermesser aus Bronze gibt es von der mitl­
leren Bronzezeit bis in die ältere Hallstattzeit; sie stammen lHlupt säch lich aus Männer­
gräbern, weniger oft auch aus Depots und Siedlungen. Sie können grundsätzlich 
typologisch in zwei große Formfamilien, nämlich in einschneidige und zw eisch neidige, 
eingeteilt werden. Die Definition der ein zeln en Rasiermessert ypen n immt der Autor 
nach der Gestall des Blattausschnittes. der Blattmitte. der oberen und un teren Blatt­
kante sowie des Griffes vor. Einschränkend weist er darauf hin, daß für eine feinere 
typologische Einteilung wegen des oft schlech ten Erha ltun gszustandes des Blattes 
und auch wegen seiner großen Einheitlichkeit durch längen~ Zeitabs chnitte prakti sch 
allein die Grifform das wichtigste typenbe sti mmende Merkm«l ist. Zu ei nem Typus 
faßt er solche Stücke 1.usamm e n, die Übereinstimmung in mehren,n Merkmalen zei­
gen (Griff-. Blattform, Gußtechnik . Verzierungsweise ). Innerhalb der so gewonnenen 
Gruppen werden zusäti.lich noch einige Exemplare zu besonderen Varianten und 
Gruppen zusammengefaßt, sodaß sich als Ergebnis dieser Feinein te ilung sch ließlich 
die stattliche Anzahl von 60 Typen und Varianten der zweisdineidigen und 35 Typen 
und Varianten der einschneidigen Rasierme sser ergibt. Die Benennung der Typen 
ist nicht einheitlich, die meisten werden nach typisd1e n F1mdorte11 benannL c111dere 
nach ihrer Form und manche auch nach ihre r zeitlidien und r~umli chen Verbreitung 
So werden z. B. gegenüberg estellt: Rasierme sse r vom Typus Gusen. früh- un d äl te r­
urnenfelderzeitliche Rasiermesser im östlichen Mittel euro pa und etwa Rasiermesser 
mit Rahmengrifl und Quersteg, was m. E. nomenklatorisch ungünstig ist . zu ma l au ch 
keine Begründung für diese verschiedenartige Benennung gegeben wird. In zwei 
Kapiteln über Chronologie werden die einzelnen Typen foinchronologis<.:h unte r teilt , 
wobei hier wenig glücklich neue regiona le Gruppenbezeichnungen füi· di e einzelnen 
Zeits tufen geschaffen werden, die die verwirrende Fülle der mitteleuropäischen 
Chronologiesysteme um ein weiteres unnötiges vermehren 

Ein abschließendes Kapite l ist der Frage gewidmet, ob die Rasiermesser ihren 
Namen zurecht tragen . Vor allem da s eindeutige und häufige Vorkomm en dieses Ge­
genstandes in der Grabausstattung von Männern und einige andere Kriter ien weisen 
darauf hin, daß es sich tatsächlich um Messer zum Abschaben des Bartes gehandelt 
hat 

Aus Süddeutschland, Osterreid1 und der Schweiz konnte P. Sch.iucr 685 Griff ­
platten-, Griffangel- und Griffzungenschw erter erfa ssen und typologis ch, chronolo~ 
gisch und chorologisch glied ern. 259 Scil.wcrter stammen aus Gräbern , e ine große An­
zahl - 187 - aus Gewässern (Flüsse, Seen. Quellen). nur 48 aus Depotfunden, noch 
weniger - 20 - aus Siedlu ngen, bei 89 ist der Fundumstand unbekannt, 82 sind 
Einzelfunde. Da bei den besprochenen Formen der Schwerter der Griff aus organ i­
scher Substanz war und daher vergangen ist, ist er für eine typo logische Fei n gliede­
run g, wie sie etwa bei den reich verzierten und verschieden gestalteten Griffen der 
Vollgrlffschwerter ermöglicht wird, natürlich nicht verwertbar. Als typenbestimmende 
Merkmale bleiben daher außer der allgemeinen Gestaltung des Griffes in Form einer 
Zunge , Platte oder Ang el, die Art des Heftausschnittes, der Klinge sowie die Zahl und 
Anordnung der Ni eten. Er gelangt aber auch auf diese Weise zu einer großen An­
zahl von Typen und Varianten, die feinchronologisch unte rtei lt und auf Herkunft 
und Verbreitung untersucht werden. Damit stellt sich dieser Band in die Re ihe der 
Monographien über Schwerter, die bereits in großer Anzahl existieren. Seit Be­
ginn unserer Wissenschaft stand das Schwert immer wieder im Mittelpunkt weit­
räumiger F undbetrachtungen im Hinblick au[ seine gesamteuropäische Entwicklung, 
was auch in einer sehr ausführlichen forschungsgeschichtlichen Darstellung durch den 
Aut or zum Ausdruck kommt 

Grundlegende Quellenwerke sind in der Urgeschichtsforschung Mange lware und 
daher ein echtes De siderat . Man könnte den wissenschaftlichen Wert dieser Reihe 
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mit der quellenmäßigen Erfassung und monographischen Darste!lung urzeit!icher 
Objekte umschreiben und sie als „Typenbestimmungsbücher" durchaus begrüßen, in 
denen man sich mit einem Blick über Verbreitung und Zc-itstellung eines bestimmten 
Typs informieren kann. Ob all cn !ir:gs dies allein den doch gewaltigen Aufwand an 
Zeit, Geldmitteln und wis se nscha ftlicher Arbeitskraft. die zur FortsC'tzung dieser Reihe 
notwendig sind, tatsächlich rechtfertigt. schein t zweifelhaft . wenn man einerseits be­
denkt. daß die Autoren se lb st an der Gültigkeit und dem Wert einer so weitgetriebe­
nen fcintypologischen Unterg lieder ung Zwe ifel hegen. wenn sie schreiben: Schauer: 
,.Die Entwic klun g des gesa mt en vorliegenden Denkmiilerbestandes in Typen wird 
dem Fundstoff nicht völlig gerecht ... weil durchaus nicht eindeutig ist, welche Merk ­
male in welcher Kombination als typendefiniercnd gewertet werden sollen .. .-• oder 
Jockenhövel: ,,Dabei müs se n wir uns vor Augen halten. daß diese typologische Bin­
tei!ung sich aus der Sicht der heutigen Bearbeiter ergibt und nicht unmittelbar 
p1·ähistorische Gruppierungen widerspiegelt."'. Andererseit s sind für die historisch e 
Fragestellung der Urgeschich tsfors chung solche Arbeiten nur mittelbar und bedingt 
aussagekräftig: wirkli ch zielführend kann hier nur eine kompl exe Betrachtungsweise 
sein. Typenlisten sollten nur ein - wenn auch durchau s wichtiges - Nebenprodukt 
sein. M. E. kann man nicht oft genug darauf hinweisen . doß die mod('rne Urge ­
schichtsfo rs ch ung in einer Sackgas se 1.u landen droht, wenn sie weiterhin die typo­
logisch-chronologischen Fragen zum Selbstzweck in ihrer Bell"achtungswe ise macht. 

Hel go Kerchler 

F . LA UX, DIE BRONZEZEIT IN DER LÜN EBURGER HEIDE, Veröffent­
lichungen der urg eschich tlichen Sammlungen d('S Londesmuseums zu Han­
nover, Band 18, 4 ° , 278 Seiten mit 18 Tabellen, I Faltplan, 33 Karten und 

82 T.:feln , August Lax, Hildesheim 1971. 
Als wichtigstes Ergebnis dieser aus einer Dissertation hervorgegangenen Unter ­

suchung ist wohl die Feststellung anwspreche n. wonach die Lüneburger Gruppe 
trotz ihrer Nachborschaft zum nordischen Kulturbereich nicht zu diesem, sondern 
zu Mitteleuropa zu redmen ist und eine Regionalform der unter Grabhügeln be ­
sluttenden Kulturform darstellt. Allerdings ist die Beisetzung der Toten in Baum­
särgen bzw . des Leichenbrandes in Holzschachteln eher an die nordischen Eichen­
sargbestattungen anzuschließen als an mitteleuropäische Be stattungssitten, und auch 
in den Beigaben zeigen sich vereinzelte nordische, allerdings auch eigenständig abge­
wand elte Züge, wie dies besonders bei den Haarknotenfibeln zweigliedriger Konstruk­
tion deutlich zum Ausdruck kommt. Daß jedoch Mitteleuropa den eigentlichen Nähr­
hoden für die Lüneburger Gruppe da rstellt . beweist die Hauptmasse der chro nolo­
gisch verwertbaren Bronzen, unter denen sich auch die schönen Zierscheiben von 
Molzen mit dem südöstlichen Spiralmuster befinden. F. Laux hat der regionalen 
Feinchronologie besondere Aufmerksamkeit geschenkt, wobei die von ihm herausge­
arbeiteten 3---4 Phasen etwa der Zeit Reinecke A, bis Früh-D entsprechen dürften 
Ein näherer Vergleich ist nach F. Laux weder für das Reinccke- noch auch für das 
Montelius-System möglich, doch dürfte vielleicht an eine gewisse Parallelität mit den 
Stufen von S. Müller gedacht werden können, Trotz der Bindung der Lünebu rger 
Gruppe an Mitteleuropa ko mmt speziell in diesen chronologischen Einzelheiten ihre 
Eigenständigkeit deutlich zum Ausdruck. Vielleicht wäre dies noch besser mit den 
entsprechend en Typenzusammenstellungen zu zeigen gewesen, die man eigentlich 
vermißt, die aber speziell für solche regional-formenkundliche Betrachtungen recht 
nützlich wären . Dank guter Fundbeobachtungeu ist es möglich, nicht bloß Männer­
und Frauengräber an Hand typischer Beigaben von einander zu unterscheiden, son ­
dern das ganze Beigabenbrauchtum sowohl von Süddeutschland wie auch von Schles -
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wig-Ho lstein-Dänemark abzuheben und die lan dschaftlich e Eig e nart w betonen. 
Genaue Beobachtungen ve rm itteln auch Hinweise zur Tracht, die besondere Auf­
merksa mk eit verdient , Alles in allem eine sehr wertvolle Publikation, für die dem 
Verf. bestens zu dank en ist. 

R ichard Pittioni 

J , BERGMANN, DIE ÄLTERE BRONZEZEIT NORDWESTDEUTSCJ-ILANDS, 
neue Methode n zur ethnischen und historischen Interpretation urgeschicht­
licher Quellen, Teil A: Grab - und Hortfunde, Kasseler Beiträge zur Vor­
und Frühgeschichte 4° , Band 2, 109 Seiten :-nit 14 Karten und 27 Tabe ll en, 

Teil B: Die Formen, 214 Seiten mit 14 Ta fel n, 112 Karten und 8 Tabellen. 
N, G , E lw e rt Ve rlag, Marburg 1970. 
Wi e aus dem Untertitel hervorgeht, ist es das Anliegen des Vcrf ., von der rein 

stat isch - kulturhistorischen Betrachtungsweise zu einer so lch en dynamisch-historischer 
Natur vorzusch r eiten , um der Urgeschichte a ls historischer Disziplin gerecht zu wer ­
den. Ausgangspunkt für solche Be trachtungen sind die Männer- und Frauengräber 
mit ihren verschiedenen Ausstattungen, zu denen ergänzend die Verwahrfunde hinzu­
treten. J. Bergmann geht von der Annahme aus, daß die verschiedenart igen Komb i­
nationen von Grabbeigaben ethnisch gebunden sind, wesha lb sich aus ihren chrono­
logisch nachweisbaren Wandel auch ethnisch - kulture lle Veränderungen ablesen las­
sen. Es ist nicht le icht, die zweifellos sehr beachtenswerte Arbeitsrich t ung v on 
J. Bergmann kurz zu referieren, doch können viell ei cht die folgenden. von ihm 
formuli erten Sätze (S. 61, let.:ter Absatz) eine Vorstellung dessen vermitteln, worum 
es geht und welches Ziel erreicht werd en soll. Verf. schreibt: .,Insgesamt kommen 
wir also zu folgendem Bi ld. Nordwestdeutschland war vielleicht von der früh en 
Bronzezeit, sicher von der Stufe Söge\ an von fünf bis sechs stammcs ar t igen Gru p­
pen . . . erfüllt, die vielleicht ber eits auf endneolithische Gruppen der Bech e rkultur 
zurückgingen . Das Aufkommen der Bronze muß zu relativ schnellen inneren Struk­
turwandlungen geführ t haben. Auch hier ist vielleicht hypothetisch ein Ansa t zpunkt 
in einfacheren Verhältnissen des Endneolithikums anzunehmen. Die 1·asche und ein ­
drucksvolle Progressivilät in der Bronzezeit ist aber nicht zu verkennen, und wir 
glauben, daß dieser Zeitraum ein besonderes Stadium der Stammesentwicklung über ­
haupt w ar. Kampf und Sozialstruktur müssen in enger Relation gestanden haben. 
Die Stämme wurden von Sippen oder Clans und von Großfamilien als ihren eigent ­
liche n Kernen gebildet. Diese waren selbst sozial ges ta ffelt, wobei die Art dieser 
Staffelung stammesmäßig Verschiedenheiten aufwies. Den Spitzenstufen folgte e in 
ihnen eng verb un dener Personenkre is, der vermutlich durch Verwandtschaftsver­
hältnisse mit ihnen verknüpft war. - Auf Grund gewisser räumlicher Sonderver ­
breitungen d er Lanzenkämpfer begann dagegen in der Periode III, vorzüglich im 
Ilmenaugebiet, mög licherweise ein innerer Strukturwandel, der die politisch e Bedeu­
tung vom Familiensozialverband auf vielleicht mehr klassenmäßig ausger ichtete 
Gruppen verlagerte." - So lches mag sehr theoretisch, vielleicht sogar etw as phan ­
tastisch erscheinen, doch ist zu betonen, daß J. Bergmann seine Fragestellungen aus 
dem Quellenbestand ableitet, allerdings durch beispielhaftes Heranziehen völker­
kundlicher Gegeben heiten da zu anger egt . Teil B bringt die heuristi schen Unterlagen 
in eingehender Aufschlüsselung nach Form un d Verbreitung, die an Hand von 112 Kar­
ten bis ins Ein zel ne belegt werden. Die damit erzielten Aspekte sind der Beach ­
tung wert und sollten in ihrer theoretischen Grun dla ge auch auf andere Zei t en und 
Kult urzo nen a n gewendet werden. Besonders vielle icht deshalb, um an einem anderen 
Mater ia l die Frage zu erp roben, ob die Art der Beigabenausstattung tatsächlich primär 
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soziologisch zu interpretieren ist oder ob nicht auch andere Gründe die Verschieden­
artigkeit der Grabbeigaben aufzuhellen vermögen. Auf alle Fälle aber ist es ein 
mutiges Buch, dem man die Anerkennung nicht versagen kann. 

Richard Pittioni 

K. TACKENBERG, DIE JÜNGERE BRONZEZElT IN NORDWESTDEUTSCH­
LAND, Teil I: Die Bronzen, Veröffentlichungen der urgeschichtlichen 

Sammlungen des Landesmuseums zu Hannover, Band 19, 4° , 318 Seiten 
mit 45 Karten und -10 Tafeln, Verlag A. Lax, H ildesheim 1971. 

„Ober die jüngere Bronzezeit Nordwestdeutschlands eine umfassende Klärung 
zu erzielen" ist Aufgabe dieses den Bronzen gewidmeten Bandes sowie eines zweiten, 
in dem noch die Keramik besprochen werden soll. Unter jüngerer Bronzezeit ist die 
nordische Chronologie, also die Montelius Stufen IV-VI, zu verstehen . eine ta bellari ­
sche Aufstellung darüber. wie sich K. Tackenberg die Parallelisierung zum süddeut­
schen Re inecke-Schema vorstellt. fehlt. Aber aus seinen Hinweisen dürfte eine Ent­
sprechung Periode V= Hallstatt B, angenommen werden können. Doch wird dies 
wohl so zu verstehen sein, daß diese Entsprechung nur die frühe Phase von Periode V 
betrifft, da sons t kaum Hallstatt C unterzubringen wäre. An Formen werden be• 
sprachen: Absatzbeile mit seitlicher Ose, mittelständige Lappenbeile, Absatzbeile von 
böhmischem Typ, jungbronzezeitliche Lappenbeile. Tüllenbeile, Tül!enmeiße l, Lan­
zenspitze, Messer, Rasiermesser, Haarzangen, Nadeln, Ringschmuck und Büge lplat­
tenfibeln. An allgemeinen Ergebnissen liegen einige vor . die Beachtung verdienen; so 
an erster Stelle die Feststellung, wonach Nordwestdeutschland einen größeren For ­
menreichtum als Skandinavien aufzuweisen hat, weil hier die Anregungen aus dem 
Süden und Südwesten ausklingen. Weiters die Beobachtung, daß die von Skandi­
navien her geläufigen Typen, die für chronologisch aussagekräftig angesprochen wur­
den, nicht immer so eindeutige Aussagen ermöglichen, die Grenzen zwischen den Stufen 
IV-V - VI daher mehr oder weniger fließend sind. Beachtenswert is t auch der Nach­
weis intensiver Einwirkungen der süddeutschen Urnenfelderkultur nach Nordwest ­
deutschland, wovon man ja schon seit E. Sprockhoff's Depotfund-Arbeiten einerseits 
und den Kompendien zur dünischen Bronzezeit C. Broholm"s andererseits unterrichtet 
war, hier jedoch konkret genauer erfaßt wird. überraschend ist auch die Tatsache , daß 
westeuropäische Formen, wie die Bretonischen Tüllenbeile (Liste 29) bis in das Gebiet 
von Münster verhandelt wurden. Man muß die Ausführungen von K. Tackenberg im 
Einzelnen verfolgen, um diesem Wechselspiel zwischen Süd, Nord und West voll ge­
recht werden zu können, um die Ballungszentren zu sehen und die Interpretations­
möglichkeiten kennen zu lernen, die die Kausalität solcher Ersche inungen hervorhe ­
ben. So spröde das Material auf den ersten Blick erscheinen mag und so gering es 
auch noch ist, so anregend sind die Schlüsse des VcrL, aus dessen Worten die in­
tim ste Vertrautheit mit dem behandelten Quellenstoff spricht. Man lese bloß die 
paar Seiten der Zusammenfassung, um diese menschlich so ansp rechende Art der 
Darstellung und des Durchdringens des Stoffes zu erfahren. Hof!entlich kommt bald 
der 2. Band über die Keramik! 

Richard Pittioni 

J. M. DAVISON, SEVEN ITALIC TOMB-GROUPS FROM NARCE, Universitä 
Italiana per Stranieri - Perugia, Disse rtazioni d i Etruscologia e Antichi t ä 
Italica pubblicata a cura dell' Ist ituto di Studi Etruschi ed Italici, vol. 1, 
Lex . 8°, 93 Seten mit 4 Abbildungen im Text unrl XXIX Tafeln, Leo 
S. Olschki Editore, Firenze 1972. 
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Das von der Autorin behandelte Fundgut stamm t aus eine r alien Grabung in 
Narce, von wo es in das Univer sifätsmuscum von Chicago gekommen ist. Die Zu­
sammengehörigkeit der einzelnen Grabinhalte ist dur ch Photos aus der Zeit der Aus­
grabung gesiche rt. den Hauptbestand bildet die Keramik, während die Metallgeräte 
stark in den Hintergrund treten und auch wegen un zuläng liche r Präparation stark 
gelitten haben. Neben einem Katalog und einem guten Abbildungsteil bringt die 
Ver! . vor allem Hinweise zur Chronologie, wobei sie sowohl den Anschluß an die 
v on E. H. Dohan seinerzeit veröffentlichten Narce-Gräber sucht, als auch den Versuch 
unternimmt . ihr Material in die verschiedenen Chronologie-Schemata von M. Pallot­
tino , H. Müller-Karpe und E. Gjerstad anzuknüpfen. Wenn auch im keramischen Be­
stand eine deutliche Traditions gebundenheit an das Früh-Metallikum III c zu be­
merken ist , so gehört doch der gesamte Gräb er best and dem Mi ttel-Metallikum I und 
woh l auch noch dem frühen II an, wenn man die paar Bronzefibeln als genüg end 
aussagekräftig anzusprechen geneigt ist. - Dem lst itu to di Studi Etrusch i ed Italici 
is t dafür zu danken, daß es mit der neuen Veröffentlichungsreihe eine wichtige Er­
weiterung des einschlägigen Schrifttums bringt; dank der Obsorge de s Verlages sind 
die Dissertazioni auch typographisch gut gelungen. 

Richard Pittioni 

GIV OANN ANGELO CA;',,IPOREALE, BUCCHER1 A CILINDRETTO DI FAB­

RICA ORVIETANA, Aceademia Toscana di Scicnze e Lettere „La Colombaria", 
S t udi XXI, 8° , 139 Seiten mit 3 Abbildungen im T ex t und XLII Tafeln, 

Leo S. Olschki Editore, Firenze 1972 . 

Das besprochene Fundgut gehört dem späten 7. und 6. Jhdt. v. Chr. an . Es han­
delt sich dabe i um eine Buccheroware, die auf den verschiedenen Gefäßformen cing e­
stempelte Verzierungen aufweist. Es is t anzunehmen, daß die Dekon,tioncn mittels 
steinerner oder hölzerner Siegelzylinder in die weiche Tonob erfläche eingedrückt 
wurden, doch gibt es daneben auch Beispiele für das Ane ina nd er reih en einzelner, 
verschieden ge st altiger Stempel. Das reiche, auf Werkstätten in Orvieto bezogene 
Material ist zwar auf den 41 Tafeln reichlich abgebildet, doch fehlt e in e - auch bei­
spielhafte - Abrollung eines ganzen Zierstrei(ens, sodaß man an Hand der Re­
produktionen keinen ausreichenden Einblick in die Herstellungstechnik der Friese 
erhält. Sie zei gen sowohl geometrische wie fi gurale Motive, deren teilweise Ableitung 
vom orientalisierenden Stil deutlich verfolgt werden kann , Doch gibt es daneben 
zahlreiche andere Motive, die eines genauen Studiums Wert wären, da sie unver­
kennbare Beziehungen zum Situlenstil der Padana und Venetiens aufw e isen . Auf 
diese Frage ist - so weit ich sehe - der Autor nicht eingegangen und auch die 
verschiedenartige Gestaltung des figuralen Dekors erscheint zu wenig hervorgehoben, 
um etwa dem per son alen Charakter der Motivik gerecht werden zu können. Ein 
Vergleich zwischen Tafel XIII b und XVI b beispielsweise läßt diese divergente Ge­
staltung deutlich genug erkennen, Doch sind die hier vorgelegten Buccheri a cilindretto 
ein neuerlicher Beweis für die große Bedeutun g des orientalisierenden Stiles sowie 
der griechischen Vasenmalerei für die lokale Kleinkunst Etruriens, deren Erforschung 
mit dem Beitrag von G, Camporeale wieder einen beachtlichen Schrit t weiter ge ­
kommen ist. Was wir uns aber noch wünschen möchten, das wäre ein Kompend ium 
aller erfaßbaren Motive als ausreichende Grundlage für einen Vergleich mit dem 
außeretruskischen Gebiet. 

Richard Pittioni 
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E. KELLER, DIE SPÄTRÖMJSCHEN GRABFUNDE IN SÜDBAYERN, Münche­

ner Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte, Bo..1d 14 (= Veröffentlichungen 
der Kommission zur archäologischen Erforschung des spätrömischen Rätien 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaftl'n, Band 8), 4 ° , 270 Seiten mit 
61 Abbildungen im Text, 57 Tafeln und 2 K:1rtenbeil..igcn, C. H. Beck'sche 
Verlagsbuchhandlung, München 1971. 

Nach einem forschungsgeschichtlichen Überblick widmet sich der Verf. einer 
e ingehenden Besp r echung des in den Gräbern nachgewiesenen Fundstoffes, wobei 
er zwischen dem In ventar der Männergräber und jenem der Frauengräber trennt . 
Bei den er stge nannten steht die Zwiebelk(n)opff ibe l im Zentrum formgeschichtlicher 
und chronologischer Untersuchungen, als deren Ergebnis sechs Typen an Hand münz­
datierter Grabinventare für die Zeit zwischen 190 und der L Hälfte des 5. Jhdts. 
h era us gearb eite t werden können. Dies hat man allgcm('in zwar schon gewußt . doch 
ist nun die genaue form('nkundliche Umschreibung der cin1,(']nen Typen neu und 
wer t voll, da sie sich als gute Zeitweiser für nichtmünzdatiert e Gräber erwiesen haben. 
Wesentlich geringere chronologische Aussagen liefern die anderen Fibelformen, wie 
die Ring-. Omega- und Bügelknopffibeln. Wichtig ist aber wieder das gesamte Gürtel ­
zubehör, vor allem die kerbschnittv erz ierl en Beschläge, über die ja H. Bullinger zu­
sammenfassend gearbeitet hat. Nicht unintei-essant ist die Beobad1tung, daß Waffen 
als Grabbeigaben allgemein, aber auch in den Bestattungen der Gräberfelder der 
Militärstationen keine Rolle spielen. Für die Frauengräber gelten als besonders kenn­
zeichnende Beigaben die bronzenen Armring e mit geformten Enden. wie dies auch 
im nori sch-pannonischen Bereich zu beobachten ist. Die regionale Gestaltung kommt 
im Tonge sd1 irr zum Ausdruck, u. zw. bei der gewöhnlichen Gebrauchsware, die in 
Riitien durch d ie besondere Vorliebe für den dünnha!sigen Krug ausgezeichnet ist. 
Die breiten, mehr oder weniger gequetschtkugeligen Henkelge!äße sowie die hohen 
Töpfe mit umgelegtem Mundsaum, beide aus hell - bis blaugrauem groben Ton, dürf ­
ten im rätischen Bereich gleich den Faltenbechern kaum eine besondere Rolle spielen . 
An deren Stelle tritl hingegen da s Specksteinge!äß (Bed1er, Eimer, Teller) stark 
hervor. was verständlich ist. wenn dessen Tessiner und Veltliner Herkunft zurecht 
besteht. Einen wertvollen Versuch stellt die Interpretat ion der Friedhöfe als Quellen 
für die Siedlungsgeschichte und für das Erfassen der •Bevölkerungsstruktur dar, in­
soferne sich E. Keller bemüht, verschiedene Friedhofsgattungen {wie Friedhöfe von 
unbefes tigt en S iedlungen, von bef esti gten Siedlungen und von Militärstationen) her ­
auszuarbeiten und aus der Zahl der freigelegten Gräber Schlüsse auf die Bevö lke­
i-ungsdichte zu ziehen. Besonders gelungen erscheint dies für das zu einem Gutshofe 
gehörige Gräberfeld Weßling. Für allgemeine Schlüsse sind jedoch vollständig aus ­
gegrabene Friedhöfe notwendig - ein auch für Südbayern noch unerfüllter Wunsch, 
wie ja an sich der einschlägige Quellenbestand noch verhältnismäßig gering ist. 
Aber trotz dieser heuristischen Gegebenheit ha t der Verf. das Optimalste an Aussagen 
aus ihm herausgeholt und damit einen beachtenswert wertvollen Beitrag zur spät ­
römischen ProvinzialarchäoJogie vorgelegt, dem die Aufmerksamkeit der Fachfor ­
schung sicher sein dar r. 

Richard Pillioni 

A. MELUCCO VACCARO, MOSTRA DEI MATERIAL! DELLA TUSCIA 
LANGOBARDA, nelle raccolte pubbliche tosc,me . Catalogo, Soprintendenza 
alle Antichita d'Etruria, Lucca-Museo di Villa Guinigi, Ottobre 1971, 
kl. 8° , 55 Seiten mit XX Tafeln, Casa Editrice Leo S. Olschki, Firenze 1971. 
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Anläßlich des 5. Kongresses der Studi nell'Allo Medioevo veranstaltete die So­
printendenza alle Antichilil d'Etruria in Lucca eine Sonderausstellung über langobar ­
dische Funde aus der Toscana. Es ist dies die vierte, seit 1969 gezeigte Sonderaustei­
lung. zu denen Kataloge vorliegen. Fundgut wurde aus Luni, Lucca. Marlia, Pisa, 
Valdimevole, Fiesole, Vollerra, Siena, Arezzo , Cortona, Chiusi, Grosseto und Bolsena 
für die Ausstellung herangezogen, das wichtigste davon ist auf 20 Tafeln in sehr 
guten Abbildungen festgehalten . Besonde r e Beachtung verdient jedoch die Res t au­
rierung der Ausstellungsobjekte, un ter denen die tauschierten Eisenobjekte hervor­
treten . Sie sind in Röntgenaufnahmen gezeigt, wodurch d ie Muster ausgezeichnet 
sichtbar gemacht sind . Neben den neuen Veröffentlichungen Otto von Hessens stellt 
somit der Katalog eine beachtenswerte Bereich erung des einschlägigen Schrifttum s 
dar. 

Richard Pittion i 

THE CAMBRIDGE ANCJENT HISTORY, Vol. l , Part 2 : Early History of the 

Middle East, Third Edition, edited by L E. S . Ed war C: s, the late C. 
J . Ga d d, N . G . L . Hamm o n d , Lex. 8° , XXIII und 1058 Seiten mit 
16 Karten, 3 Tabellen und 22 Abbildungen im Text, The U niversity Press, 

Cambridge 1971. 

Dieser zweite, der frühen Geschichte des Nahen Ostens gewidmete Halbband 
umfaßt die Kapitel XI bis XXVII mit den folgenden Themen: I. E . S. Edwa rds 
behandelt .. The early dynasti c Period in Eg ypt" , von F. Frank fort stammt noch 
der Beitrag ,,The last predynastic Pe r iod in Baby lonia"', den L. Da v i es noch au f 
den neuesten Stand gebracht hat. C. J . Ga d d bespricht „The cities of Babylonia", 
W . Stevenson Sm i t h „The Old Kingdom in Egypt and the beginning of the !irst 
intermediate Period". R. de V au x ist das Kapitel über „Palestine in the Early 
Bronze Age" zu verdanken . Sir Max E. L. M a 11 o w an behandelt .,The early dy­
nastic Period in Mesopotamia" . M . S. Drower und J. Bottero berichten über 
„Syria before 2200 B. C.", J . M e 11 a a r t über „Anatolia 4000---2300 B. C." 7.U dem 
anhangweise C. W. BI e gen „Troy 1-11 " be sp richt. C . J. Ga d d steuerte den 
Beitrag über „The Dynasty of Agade and th e Gutian Invasion " bei, w. C. Ha y es , 
jenen über „The Midd le Kingdom in Egypt. G. Posen er spricht im Kapitel „Syria 
~md Pa lestina 2560-1780 B. C." über „Relations with Egypt", J. Bol t er o über 
.• Relation s with Mesopo t amia", K . M. K e n y o n über „The archaeological Sites". 
C . J. Ga d d behandelt dann .,Babylonia ca . 2120 - 1800 B. C."' und W . Herz „Persia 
C'a. 2400---1800 B. C.". Seine Übersicht über Anatolien setzt J . M e 1 1 a a r t mit „Ana­
tolia ca. 2300---1750 B. C." fort . ergänzt durch Biegens Beitrag über „Troy III-IV-V" ' . 
Aus der Feder von Hildegard Lew y stammen die beiden Kapitel über „Analolia in 
the Old Assyr ian Period" und „Assyria ca. 2600---1816 B . C.". J. L. Ca s k c y be­
spricht „Greece , Crete, and the Aegaean Islands in the Early Bronze Age", H. 
W. Ca t I in g anschließend ,.Cyprus in the Early Bronze Age". Den Absch luß bildet 
das palethnologische Kapitel „lmmigrants !rom the North von R. A. Cr o ss land . 
Au! den Seiten 877-989 ist die zugehörige, sehr reichhaltige Bibliographie in der 
geläufigen Form zusammengestellt, die Seiten 994- 1003 bringen die notwendigen 
chronologischen Tabellen, die als Ergänzung ~um Text unentbehrlich sind - Zu 
a llen Beiträgen kritisch Stellun g zu nehmen ist für einen einzigen Rezensenten un­
möglich, einige der Artikel sind bereits anläßlich ihres Ersche inens als Vorausdrucke 
in unserer Zeitschr ift besprochen worden, aber in ihrer Gesamthei t sind sie ein ganz 
ausgezeichnetes Kompendium der Geschichte des Nahen Ostens zwischen 4000 und 
1750 v . Chr. Besonderer Beachtung wert ist aber das Schlußkapitel von R. A. Cross -
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1 an d, in dem das Indogermanenproblem sowohl sprachgeschlchllich wie auch 
archäologisch behandelt wird. Als Referat über den derzeitigen Forschungsstand zeigt 
es die Schwierigkeiten auf, die besonders beim Herausstellen der indogermanischen 
Urheimat gegeben sind. Über sie kann weder die linguistische Paläontologie noch auch 
die urgeschichtliche Betrachtungsweise verläßliche Auskunft geben, wobei sich die 
linguistische Paläontologie vielleich t in eine r noch ungünstigeren Ausgangsposition 
befindet als die Urgeschichte, die wenigstens den Vorteil für slch buchen kann, daß 
sie über Kulturverbindungen zu bestimmten Zeilen Auskunft zu geben vermag. 

Richard Pittioni 

BEGEGNLl'NG DER VÖLKER IN ÖSTERREICH, Notring-Jahrbuch 1972, 16° , 
206 Seiten mit zahlreichen Abbildungen im Text, Verlag Notring der wis­
senschaftlichen Gesellschaften Österreichs, Wien 1972. 

Schon viele Jahrbücher hat der Notring herausgebracht, an einigen von ihnen 
hat der Rezensent auch selbst mitgearbeitet. Aber keines der bisher erschienenen 
Jahrbücher bietet eine so interessan te und fesselnde Lektüre wie jenes für das Jahr 
1972. Man ist wahrhaft ers taunt über die Vielfalt dieser Begegnungen der Völker, 
deren historischen Bogen von den Glockenbecherleuten bis zu den Gastarbeitern der 
Gegenwart gespannt ist. Dabei bietet jeder einzelne Beitrag so viel an aufschluß­
reichen Einzelheiten, daß man das Buch erst dann aus der Hand gib t, wenn man es 
Seite für Seite bis zum Ende gelesen hat. Eine wirklich glück lich e Idee, dieser Völker­
begegnung unter so vielen Aspekten gerecht geworden zu sein! 

Richard Pittioni 

CH . BOEHRINGER. ZUR CHRONOLOGIE MITTELHELLENISTISCHER 
MÜNZSERIEN 220-Hi0 V. CHR., AMUGS, Band V, 4° , Te xtteil mit 

226 Seilen, 3 Tabellen, 1 Kunstdrucktafel und 7 Beilagen, Tafelteil mit 
40 Tafeln und Verzeichnis. Verlag Walter de Gruyter & Co, Berlin 1972. 

Als das Grundanliegen schlechthin aller, also auch der griechischen Numismatik 
muß die Sicherung der Chronologie bezeichnet werden, da von ihr die Richtigkeit 
jeder Auswertung abhängt. Wie bedeutend das Problem in der Zeit der hellenisti­
schen Flächenstaaten ist, erweist sich in diesem Werk, das 8. in Überarbeitung seiner 
Dissertation 1966 nunmehr in respektablem Rahmen und in splendider, auf a\lt.> 
Elemente der Beweisführung Bedacht nehmender Ausführung vorlegen kann. Die 
Kohärenz der hier herangezogenen wichtigsten mittelhellenistischen Münzserien gehl 
über die Tat Alexanders, der durch die weltweite Verbreitung des attischen Standards 
eine nationalökonomisch eng verbundene Welt geschaffen hat, die ausgedehnte und 
recht differenzierte Vergleiche ermöglicht und das Netz möglichen Wissens verdichtet 
hat. Darin liegt andererseits aber auch beschlossen, daß die leiseste Erschülterung 
einer Rekonstruktion bis in die letzten Bezirke zu spüren ist. Ein Versuch, die Neu­
datierung des Endes der Prägung attischen Silbers in Pergamon wesentlich später 
als bisher (um 190) anzusetzen, führte, wie B. (S. 1) hervorhebt, ,,zum Einsturz eines 
ganzen Teiles des Gebäudes, das dann über Stücke hin neu aufzubauen war." 

B. gliedert sein Werk in fünf Hauptabschnitte. In dreit.>n von ihnen betrachtet 
er den Zeitraum von 220-160 v. Chr. {d. l. rund vom ersten Eingreifen Roms au! dem 
Balkan/229 und der Gewinnung der endgültigen Suprematie über die Mittelmeer­
welt /168). Die anderen beiden sind wichtige Grundlagen dazu. Die überaus kompli­
zierte Thematik steht eigentlich nur Spezialisten wirklich in allen Details offen. Den-
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noch hat auch der nicht unmittelbar und nicht ständig E ingearbeitete die relativ 
leichte Möglichkeit, sich dank der t ransluz iden Darstellung gu t in die Prob lemlage 
hineinzufinden. Die Methoden variieren pro Abschnilt und sind j eweil s am Anfan g 
klar erläutert. 

Im I. Abschnitt (,Münzchronologie: Kleinasien und Mutter-Griechenland) 
geht es B. in erster Linie um die Überprüfung der dzt. ver tretenen Datierungen. Als 
Leitwährung nimmt er dazu das durch die Arbeiten von E. T. Newcll gut erschlossene 
tmd recht sicher datierte Seleukidensilber, auf das er alle Funde bezieht. B. rechnet 
r.atürlich mit der Möglichkeit, daß sich dabei eine einzi ge Fehldatierun g bis zur 
letzten Münze auswirken kann (s. o.). Als zweiten Anhaltspunkt wählt B. die ären­
datierten postumen Alexandertetradrachmen von Arados , Phaselis, Asp endos und 
dem von H. Seyrig erschlossenen Perge. Ferner zieht er (mit Reserve) noch die Dy­
nastentetradrachmen von Pergamon und die Mono gramm folge der Tetradrachmen 
des Prusias I. \'On Bithynien heran. Da die relative Chronologie der Münzen inner­
halb der genannten Reihen im großen und gan7.en festliegt, prüfl B., ob sie 11uch in 
einer Übersicht mehrerer Parallelfunde sich gegenseitig datierend stützen, d. h . .,ob 
die Vertikalen der einzelnen Münzreih en und die Horizontalen der ein7.elnen Funde 
tatsächlich ein solides Koordinatennetz ergeben". Aus der Überprürung der 13 wich­
tigsten Funde für die Zeitspanne 230-150 v. Chr. ließen sich die bishe r angenomme­
nen Verbergungsdaten im allgemeinen untermauern , die neu h in7.ugekomm enen ver­
dichten den Befund, besonders jener von Mektapini 1956, heute der zentrale Fund für 
die gesamte mittelhellenistische Chronolo gie (mit Ausnahme der osthellenistischen, 
die teilwe ise andere Probleme hat). Zwei entscheidende Einschnitte sind nur gena uer 
zu fassen: einmal der üb er das für einige Funde vorzuschlagende Verberg ung sdatum 
190----188 sichtbare Einschnitt des Herrscherwechsels von den Seleukiden uuf die At­
taliden in den Gebieten diesseits des Tauru s ; zum anderen rür die Zeit 166- 164 jener. 
Oer durch die Errichtung des Freihafens Delos bedingt ist. praktisch also durch das 
sei t Pydna (168) drückende Übergewicht Roms. B. adaptiert m. E. richtig die The se 
von D. M. Lewis, daß die athenischen Tetradrachmen ne uen Stils erst ab 164/ 163 und 
nicht schon ab 196 geprägt wurden, in denen die Eule des Reverse s durch einen 
Blattkranz eingerahmt ist. Gleichzeitig oder später beginnt in etwa 20 neuen Münz­
stätten die Prägung autonomer Tetradrachmen mit ebenfalls einer Kranzrahmung 
im Revers, die nach B.'s äußerst ansprechendem Schluß ebenfalls unter jenen ,,.i.,-pr:r.zµr:r. 
.,.,,;; "~"9".,.,,91,~,,., (oder .,.,:.,.;:c,zµ'I. a~t,;i:,;•n;,;,6p'I.) 7.u verstehen sind, die L. Robert 1951 
auf die athenischen Tetradrachmen neuen Sti ls aus den delischen In schriften (Schatz­
listen) bezogen hat, womit der Terminus eine wesentliche. aber äußerst logische Aus­
weitung erfährt. In den Gesamtzusammenhang fügt sich auch der neue Ansatz des 
Beginns der Prägungen der makedonischen Merides (s. u .). 

Ober den Ansatz der neuen Alhener ab 164/ 163 läßt sich ermitle ln . daß Perga­
mon, das ab 220 nicht bloß die •IHAETA IPOi -Tetradrachmen, sondern auch Alexan­
dreier prägt, nach der Sehlacht von Magnesia aber (ab 188) ausschließlich Cis tophoren 
(Tetradrachmen von nur ca. 12,6 g), nun wieder Tetradrachmen attischen Gewichts 
prägen muß. Anderes Neue gesellt sich hinzu, das hier leider unerörtert ble iben muß. 

Im 11. Abschnitt (Münzchronologie: Antiochos III.) überprüfl B. die Chrono­
logie von Newell, da er feststellt, daß zwischen dem Datum der Schlußserien nach 
Newell und dem vermuteten Verbergungsdatum eine Spanne von rund 10 Jahren 
klafft. Da das Hauptkriterium für den Münzvergleich zwischen den Ateliers der 
Handwerksstil ist, sucht B., um präzise Voraussetzungen zu erreichen, die Kopfmodelle 
heraus, also die Ur-Prototypen, die von der Porträtähnlichkeit 7.U trennen sind , auch 
wenn diese da und dort gegeben ist. Erfahrung im Hellenistischen hat gezeigt (wozu 
sich manches kaiserzeitliche Beispiel stellen läßt), daß Porträtähnlichkeil ziemlich 
nebensächlich war (oder besser; sein konnte}. 
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Als Ergebnis der so ermöglichten Quervergleiche über die Münzstättenproduk­
ti on ergab für I3., daß die Serien im einzelnen zwischen drei und acht Jahren später 
enden , als Newell annahm, daß sie also um diese Jahresspanne jünger sind, womit 
die ein g;mgs festgestellte Diskrepanr, zwischen Enddatum der Serien und des Ver­
grabungsdatums fiel. Die ansp, ·echcnde Einsetzun g von Tar sos für bisher Tyros (nach 
MPrkholm 1963) wird mit Recht übernommen. 

1 m llI. Abschnitt (Münzchronologie: Makedonien) begibt sich nicht minder 
Bede ut en des. Von den Antigonidemüm: en ist bisher alle in die Priigung des Demetrios 
Polioi-kct es monographisch behande lt word en. B .. der einig e Monographi en selbst 
vo rbereitet. kann hier einiges sehr Wesentl iche beisteuern. Nun hat ein (wo hl syrischer } 
Neufund 1962 die sichere T re nnung der Münzen des Antigonos Gonatos (283 bzw. 
276- 239) und Antigonos Doron (229- 221) endlich bestiitigt, dabei au ch die Echtheit der 
von H. Gcic bler fü r falsch erklär ten Stücke der Dreizackserie erbracht. 

Das Schcmil des Pc rseu s er gibt fünf Serien, die sämtlich in einem At eli er ge­
schla gen sind. Dem P h ilipp V .. dem man bisher zwei Serien , e ine frühe und eine späte 
zu gewies en hat. restitui ert B. wieder die zwischendurd1 la nge dem Andriskos (als 
Philipp VI. ) zugewiesenen Münzen. m . E. (ich habe diese Zuweisung nie überzeugend 
gefunden) m it vo llem Re d1t. Wie B. richti g betont, hätte nämlich der Köni g in den 
mitt le ren Jah re n. al so während seiner größten Aktivität. keine Münz en. Der Mekte ­
pinif und 1956 bestä t igt aufs Schönste den neuen und hoffentlich künftig unbezweifeJ­
ten Ansatz . 

Ferner kann B. die Prägungen der makedonischen Meridcs mit gu tem Grund als 
.<:chon 167/ 166 (n icht nadi Gaeblers Meinun g erst 168) einsetzend glaubhaft machen. 
(D ie e r ste Prägung mit Revers Artemis Tauropolos auf Stier stellt nach B.'s über­
zeugender Interpretation die -:-i-:-Fo:zµo: ,eo:,vii -:-o:u?o96p::,: der delischen Schatzlis ten dar). 
Auch daß ~ie noch nach 148 weite r'ge prägt und n icht schon mit diesem Datum eing e­
stellt wurden , li;ßt sich erweisen: in d en beide n einzigen si cher um 148 v. Chr. ver­
grabenen Sd1ätzen kommt e ine Ser ie, für die etwa die Hälfte a 11 er für Makedonon 
Protes geschnitten wurde. no ch n i c h t vor. Dazu fügt sich, wie ich fürs Ostkelti­
sche bemerken k ann, ausgeze ichnet die dort allgemein zu verlangende Später ( = jün­
gerl-Datierung vieler sp~terer Typen. Der vielleich t häufigst e Kopfstempel von Make ­
donon Protes (warum fehlt er in den T afeln?) ist nämlich noch in den früheren 
ke ltischen Nacha hmungen dieses Typs direkt nachweisbar (Pink, Einführung 103/Ori­
gina l: Ostk elten 603 /Nachprägung) 

Der Ansatz der Silberserie II des Philipp V. ab 212/ 211 (im Vergleich der Münz­
propaganda auf Denar und Perseustetradrachmen) bestätigt den Ansatz von R Thom­
se n für die Denard at ierun g zur gleichen Zeit. 

Der IV . Abschnit t (zur Sti lchronologie 220-160 v. Chr.) ist methodisch für 
Numismatiker, aber vor allem für die Kunstarchäo logie wichtig und lesenswert. Nach 
dem Ergebnis folgen wuchtigen sperrige, diesen wogende und jenen träge Formen 
aufeinander. B . beherrscht die Fähigkeit, analytisch Zusammengeschautes in dem 
Gegenstand an gemessener P last izi tät des Ausdruckes treffsicher und ge rundet zu 
chara kterisier en und distanzier t sich wohltuend von manch ande ren oft recht hyper­
bolischen und dunklen Emanat ionen zu der le i Themen . Von Pressungen möglicher 
Aussagen nimmt er vernünftig Abstand. 

Der V. Abschnitt gibt eine n durch Präzision und Volls tändigkeit aller 
Daten hervorragenden Kata log der herangezogenen Funde, eine für alle weiteren 
Arbeiten und Diskussionen höchst willkommene Grundlage von hohem Quellenwert. 

Im Anhang (1. Münzsignaturen in Alabanda-Ant ioch ia ; 2. Kleinasiatische 
Alexandreier in Funden; 3. Daten Athener stephanephorer Tetradrachmen; 4. Um ~ 
fang griechischer Geldemissionen) besticht besonders der letzt genannt e Teil, da über -
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haupt von allgemeinerem Interes se. Außerdem vereinigt er mühelos für den Inter­
essierten die zu den Berechnun gen erschienene Literatur. 

Die Bei Jagen 1-7 enthalten sorgfältige Übersichten üb er Funde, Beizeichen­
folgen (Pergamoner Tetradrachmen), Karte geographischer Namen und von Priigeorten 
stephanephorer Tetradrachmen nach 166 im Ägäisraum, von seleukidischen ·Ateliers 
bis zum frühen 2. Jh., ferner von Fundplätzen der Münz l;chälze. 

Die Ta f e In sind in der bei dieser Serie gewohn ten klassischen Qualität, die 
Serien nach Gipsen, Vergrößerungen nach den besten Origina len, wobei wider 
alle Einwände im wohl nie zu entscheidenden Meinungsstreit die Photos nach den 
Originalen eindeutig die Palme davontragen, weil sie allein auch das sonst schwe r 
zu beschreibende Fluidum des Dokumentes wiedergeben (Wir sind also z. B. M. Hirmer 
für seine bekannte Dokumentation besonders dankbar, weil sie ein Must er vorgelegt 
hat). 

B. bietet ein Gesamtkonzept, das wohl die meisten strittigen Fragen in gegen­
seitiger, sorgfältig untermauerter Abstimmung ins Lot bringt, andererseits in ander­
weitig nicht immer anzutreffender Loyalität Offenes und möglicherweise Ent gegen­
stehen de s klar nennt. Ich weiß gegenwär tig keine echten Vorbehalte anzumelden. Es 
ist keine Frage, daß wir hier außer eine m äußerst ideenreichen, methodisch beachtens­
werten und geradezu id eal dokumentierten Werk in mancher Hinsicht ein Handbuch 
und Nachschlagewerk bester Qualität vor un s haben, nach dem man künftig gern und 
stets mit Gewinn greifen wird. 

Was manche Leser stört, gehö rt nicht zum engeren Thema: die klare Sprache 
und das gute Deutsch der übersichtlichen Beweisführung und Diskussion muß über 
Modediktat und Manier ismus, gerade in einem Werk über einen Ge genstand der 
Antike, Diskrepanzen zur klassischen Orthographie ergeben, sodaß man B. dankb ar 
sein muß, daß er zu Geografie (in meinem Duden noch mit ph) und Ähnlichem nicht 
etwa Stefaneforen und Kistoforen gefügt hat. Auch der Flaminin (S 34; nicht so, 
sondern voll lateinisch im Namen und Sach-Register 219) ist entbehrlich. Aber das 
sind schließlich Nebensachen. 

Alles in a llem ein ausgezeichnetes Buch von wohl echt bleibendem Wer t , das 
außer von den Numismatikern, die selbstverständlich nach ihm ständig greifen w er ­
den (auch für andere Gebiete !st darin viel Beachtenswertes zur Methodik zu finden) 
hoffentlich von den Althistorikern gebührend beachtet wird. die bei aller positiven 
Einstellung vielfach noch immer weder den enormen Umfang der antiken Num is­
matik noch die Bedeutung einer Quelle erfassen, ohne die man einfach heute nicht 
mehr Geschichte, weder hellenistische noch sonst e ine, schreiben kann. 

Robert Göbl 
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A bkü rzu n ge n 
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